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Vorrede. 


Der gegenwärtige Leitfaden kann als eine 
zweyte Auflage der, in des trefflichen 
Chriſtian's Beytraͤgen zur Vers 
edlung der Menſchheit unter mei⸗ 
nem Namen erſchienenen Briefe über 
die menſchliche Seele angeſehn wer⸗ 
den. Der Gedanke, dieſe Briefe einmal 
in verbeſſerter Geſtalt zuſammengedruckt 
erſcheinen zu laſſen, war mir ſelbſt nicht 
ganz fremd; mehrere, zum Theil öffent 
liche, Aufforderungen dazu, befoͤrderten 
die frühere Reife und Ausführung deſſel⸗ 
ben. Weniger folgt' ich meinem erſten 
Plane darin, daß ich dieſer Seelenlehre 
das briefliche Gewand abnahm, worin fie 
zuerſt erſchien, obgleich ich jetzt ſelbſt über- 
zeugt bin, daß mit der Beybehaltung deſ⸗ 
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ſelben wenigſtens nichts gewonnen ſeyn 
wuͤrde, ja daß es wirklich beſſer war, es 
abzulegen. Denn auch ohne in Briefen 
zu ſchreiben kann man faßlich ſchreiben, 
und, ſofern der wiſſenſchaftliche Stoff es 
erlaubt, eine widerliche Trockenheit vermei⸗ 
den. Und was die größere Freyheit in Ab⸗ 
ſicht auf eine ſyſtematiſche Verbindung der 
Materialien betrifft, wozu die Briefform 
zu berechtigen ſcheint; ſo gereicht dieſe oͤftrer 
dem Schriftſteller zur Bequemlichkeit, als 
dem Leſer zum Vortheil; nicht zu gedenken, 
daß man es ja auch in dieſem Betracht, 
ohne eine Wiſſenſchaft gerade in Briefe 
einzukleiden,, halten kann, wie man es fir 
gut findet, oder ſeinem Zwecke angemeſſen, 
glaubt. Auch veranlaßt die Einkleidung 
von Wiſſenſchaften in Briefe manche Weit» 
laͤuftigkeiten, wodurch nichts gewonnen 
wird, und welche zuweilen wichtigeren Ge⸗ 
genſtaͤnden den Platz beengen. Endlich 
ſchien auch die etwas veränderte: Beſtim⸗ 
mung dieſes Buchs dieſe Veraͤndrung zu 
empfehlen. Vorhin ſollte es mehr Leſe⸗ 
jetzt ſoll es mehr Lehrbuch ſeyn. 
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Ich beſtimme dieſes Buch, fur ſolche 
Lehrlinge, (ſowohl in Privat- Lehrenſtellen, 
als auf Schulen und Gymnaſten), welche 
noch keinen zuſammenhaͤngenden Unterricht. 
in der Seelenlehre erhalten haben; aber 
nicht fir Unmündige, die für dieſes Stu⸗ 
dium noch nicht reif ſind. Beydes bitt' ich 
diejenigen, welche dieſe Schrift beurtheilen 
wollen, beſtaͤndig zu erwaͤgen: denn ſo⸗ 
bald ſie entweder das eine, oder das andere 
aus den Augen laſſen, werden fie ihr un 
fehlbar unrecht thun. Daß aber einſichts⸗ 
volle Richter, auch ohne meinem Buche 
und mir unrecht zu thun, nicht Manches da⸗ 
ran auszuſetzen finden ſollten, — dies zu 
glauben bin ich nicht eitel genug. Wie 
wahr das Spruͤchwort: Gelehrten iſt 
gut predigen nebſt dem Gegenſatze, 
den es involvirt, ſey, dies hab' ich, wie 
bey der erſten Ausarbeitung, ſo bey der 
neuen Umarbeitung dieſes Werkchens zu 
tief empfunden, als daß ich mir mit der 
Hoffnung ſchmeicheln dürfte, es ſey in Ab⸗ 
ſicht auf die Auswahl des Stoffs, oder auf 
die Behandlungsart deſſelben, immer den 
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rechten Punkt getroffen zu haben. Doch 
würd' ich die Herausgabe dieſes Leitfadens 
auch nicht verantworten konnen, wenn ich 
nicht glaubte, daß er es, ohngeachtet ſeiner 
Mängel, verdiente, der angegebenen Ab- 
ſicht gemaͤß gebraucht zu werden. Wenn 
nebenher Freunde der Menſchenkenntniß 
ſich dieſer Blaͤtter als eines nüßlichen und 
wenigſtens nicht unangenehmen Leſebuchs 
bedienen koͤnnen; fo werd' ich mich noch für 
die, auf deſſen Ausarbeitung verwandte, 
Muͤhe deſto reichlicher belohnt halten. 

Beym Jugendunterrichte meynt' ich 
übrigens, könnten die Abſchnitte, worin 
das Ganze abgetheilt iſt, ohngefaͤhr die je- 
desmaligen Lectionen beſtimmen: wenig» 
ſtens hab' ich fie in dieſer Hinſicht nicht laͤn⸗ 
ger machen wollen. 
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Einleitung, 


E⸗ wuͤrde uns mit Recht befremden, wenn jet 
mand alle: Länder der Erde aufs genauſte kennte, 
aber in ſeinem eignen Vaterlande fremd waͤre; 
wenn der Bewohner einer großen Stadt in allen , 
Häufern derſelben aufs genauſte Beſcheid wüßte, 
und alle Einwohner derſelben nach ihrem Namen, 
ihrem Stande, und ihren Eigenſchaften aufs 
vollkommenſte zu beſchreiben wüßte, aber ſich in 
ſeiner eignen Wohnung nicht zurecht finden und 
von den Mitgliedern ſeiner eignen Familie, von 
ſeinen eignen Hausgenoſſen, uns keine Nachricht 
geben koͤnnte. Wir würden unfehlbar dabey den. 
ken: daß dieſer Mann verkehrt gehandelt habe, 
ſich vielleicht mit vieler Muͤhe entſernte Dinge 
bekannt gemacht, und was ihm am nächften war, 
und vor allen andern ihn angieng, unbeachtet get 
laſſen zu haben. Mit wie viel größerem Rechte 
muß es uns deun aber nicht befremden, wenn ein 
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Menſch, bey allen Kenntniſſen, die er ſich etwa 
uͤbrigens erwerben mag, mit ſich ſelbſt unbekannt 
bleibt? Was ſollen wir denn dazu ſagen, wenn 
jemand alles andre, und nicht ſich ſelber kennen 
zu lernen ſucht? — Gewiß findet jeder darin et 
was Lächerliches, Unpaſſendes, Zweckwidriges! 
Denn was kann uns naͤher ſeyn, und angehn, als 
wir uns ſelbſt ſind und angehn? Mit welchen 
Perſonen und Dingen in der ganzen Welt haben 
wir wohl mehr zu ſchaffen, als gerade mit uns 
ſelbſt? Worauf konnte und ſollte unſre Aufs 
merkſamkeit oͤfterer gerichtet ſeyn, als auf uns 
ſelbſt? — Doch der Mangel an Kenntniß unſ⸗ 
rer ſelbſt iſt nicht bloß unanſtaͤndig, beſchaͤmend, 
lächerlich, wenigſtens befremdlich, ſondern er iſt 
auch in vieler Ruͤckſicht wirklich ſchaͤdlich. Wir 
können nämlich Perſonen und Sachen nur dann 
mit Sicherheit zweckmäßig behandeln, und aus 
in Ruͤckſicht auf ſelbige nur dann weiſe und vers 
ſtaͤndig betragen, wenn wir fie gehörig kennen, 
anſtatt daß wir, beym Mangel diefer Kenntniß, 
wenigſtens ſehr oft auf eine ganz verkehrte und 
uns ſelbſt nachtheilige Weiſe damit umgehn wer⸗ 
den. Das unmuͤndige Kind, welches die Natur 
des Feuers noch nicht kennen lernte, verbrennt ſich 
an dem Lichte, das ihm leuchten ſollte, und zuͤndet 
das Haus damit an. Wer die Eigenſchaften und 
Wirkungen des Weines nicht kennt, genießt die, 
ſes Stärfungss und Erheiterungsmittel im Ue⸗ 
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bermaaß zu feinem groͤßten Schaden. Schon 
mancher Menſch iſt aus Mangel an Kenntniß der 
gewöhnfichften Gifte, ein Opfer des Todes gewor⸗ 
den, oder hat den Tod andrer befoͤrdert. Wann 
ich nicht weiß, daß ein Menfch, mit dem ich ir 
gend ein Gefchäft abzumachen habe, aͤußerſt em 
pfindlich und zum Zorn geneigt iſt; ſo kann ich 
ſehr leicht die Vorſicht verſcumen, die im Um⸗ 
gange mit ihm erforderlich iſt, ſeinen Unwillen 
reizen, mir feinen Haß zuziehen, und die Ab⸗ 
ſicht, welche ich mit ihm hatte, vereiteln. Eben 
fo wird auch der Menſch, der! fh‘ ſelbſt nicht 
kennt, ſich ſelbſt nicht fo behandeln, und ſich in 
Abſicht auf ſich ſelbſt nicht ſo betragen, wie er 
ſollte, er wird oft etwas thun, was ihm ſchaͤd⸗ 
lich it, verfäumen, was ihm gut geweſen ſeyn 
würde, und die Abſicht, wozu er da iſt, entwe⸗ 
der gar nicht, oder doch ſehr unpollkommen er⸗ 
reichen. Umgekehrt wird er ſein wahres Wohl 
um ſo viel ſichrer befoͤrdern, und immer alles 
vermeiden und thun koͤnnen, was er vermeiden 
und thun ſoll, je beſſer er mit ſich ſelbſt bekannt 
ei Geſetzt z. B. ein Menſch kennte die Beſchaf⸗ 
fenheit feines Körpers fo wenig, daß er nicht 
wuͤßte, wie gefährlich plögliche Erhitzungen und 
Erkältungen demſelben find — wie leicht kann er 
denn nicht durch dergleichen unwiſſend feine Ges 
fundheit auf immer zerruͤtten oder ſich einen fehnels 
len, fruͤhzeitigen Tod zuziehn? — Wie oft iſt 
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ſo etwas niht ſchon aus bloßer Unkunde ger 
ſchehen ? } 


Wenn es daher irgend eine Art von Kennt⸗ 
niſſen giebt, die wir uns mit der groͤßten Sorgt 
falt zu erwerben ſuchen ſollten; ſo iſt es die 
Kenntniß unſter ſelbſt, das heißt unſrer natürli⸗ 
chen Beſchaffenheit, unſrer Vorzüge und Mängel, 
unſrer Beſtimmung, unſrer Rechte und Pflichz 
ten.“) Die Wiſſenſchaft, welche uns unſre nat 
tuͤrliche Beſchaffenheit, mit ihren Vorzügen und 
Maͤngeln kennen lehrt, heißt die Lehre vom 
Menſchen (Anthropologie). Dieſe macht uns 


9) Die Beſtimmung einer Sache iſt das, wo⸗ 

dau ſie da iſt, — Es iſt z. B. die Beſtimmung 
einer Uhr, daß je die Zeit abtheilen, und deren 
Fortgang nach dieſen Abtheilungen anzeigen ſolt 

— dazu hat man Uhren. Ein Recht iſt eine 
Erlaubniß etwas zu ſeyn, zu haben, oder zu 
thun, ohne daß ein andrer Menſch ſolches hin⸗ 
dern dürfte. So hat ein Hungriger ein Recht, 
ſich von feinem eignen Brode fatt zu eſſen; ein 
fleißiger Arbeiter das Recht, fein, durch redll⸗ 
chen Fleiß erworbenes, Geld zu befigen; jeder 
Menſch das Recht da zu ſeyn — kein andrer 
darf ihn umbringen. Eine Pflicht iſt das, 
was man thun ſoll, weil man wollen kann, daß 
alle andre Menſchen es auch thun ſollen — z. B. 

die Wahrheit fügen, arbeiten, jedem das Seine 
laſſen. 7 22 vi % zum} Sm 
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zuerſt mit dem ſichtbaren Theile des Menſchen, 
mit feinem Körper, mit deſſen Geſtalt, Bau, 
verſchledenen Theilen und allen den Eigenſchaften 
und Kraͤften des Menſchen bekannt, welche als 
dem Körper angehoͤrig betrachtet werden, und fich 
aus koͤrperlichen Kräften und aus den Geſetzen der 
Köͤrperwelt Überhaupt erklären laſſen. Aber fie 
belehrt uns auch zweytens über die Eigenſchaf⸗ 
ten und Kraͤfte des Menſchen, die wir dem Kor 
per, nach allem, was wir ſonſt von demſelben 
wiſſen, nicht zuſchreiben, und aus den Geſetzen, 
nach denen in der Koͤrperwelt alles erfolgt, nicht 
erklaren koͤnnen z. B. das Empfinden, das Dem 
ken. Wir denken uns dieſe Eigenſchaſten und 
Kräfte in irgend etwas Unſichtbarem vereint, oder 
gegründet, welches wir die Seele nennen. Und 
daher heißt dieſer Theil der Menſchenlehre: die 
Seelenlehre, und zwar heißt fie Er fa h 
rungsſeslenlehre, wenn fie in ihrem Unter- 
richte bloß bey den Erſcheinungen der Seele fies 
hen bleibt, die wir, wenn wir uns ſelbſt beobach⸗ 
ten, erfahren können — Wenn es nun uͤber⸗ 
haupt von großer Wichtigkeit iſt, daß wir uns 
mit uns ſelbſt ſo gut, als moͤglich bekannt zu ma⸗ 
chen ſuchen; ſo wird uns dieſe zuletzt genannte 
Wiſſenſchaft ganz beſonders angelegen ſeyn muͤſ⸗ 
fen. Denn was iſt unfer Korper ohne die Seele? 
Iſt nicht die Seele das eigentliche Ich des Me 
ſchen? Macht das Empfinden, Denken und 


Wollen der Seele nicht den Menſchen ſelbſt aus, 
und iſt nicht im Gegentheil der Koͤrper bloßes 
Werkzeug der Seele“)? Gewiß verdient alſo 
auch die letzte unſre vorzügliche Aufmerkſamkeit, 
obgleich der Unterricht über den menſchlichen Kör⸗ 
per dem über die Seele gewöhnlich vorausges 
ſchickt wird, well er faßlicher iſt, und ganz junge 
Kinder zur Beobachtung der unfichtbaren Erſchei⸗ 
nungen der Seele noch nicht geſchickt ſind. — 
Denn um unſre Seele kennen zu lernen, iſt es 
nicht genug, einen muͤndlichen oder ſchriftlichen 
Unterricht in der Seelenlehre dem Gedaͤchtniſſe 
einzupraͤgen, ſondern man muß dabey ſich ſelbſt 
beſtaͤndig beobachten, und bemerken, ob man 
das, was jener Unterricht ſagt, nun auch ſo bey 
ſich findet? Und wenn von Erſcheinungen die Rede 
iſt, die ſich nicht bey allen Menſchen finden, ſo muß 
man wenigſtens dergleichen mit dem, was man 
Aehnliches an ſich ſelbſt beobachtet hat, vergleis 
chen oder es auf die, aus eigner Beobachtung 
ſchon bekannten allgemeineren Kenntniſſe beziehen 
konnen. — Kurz es gehört ſchon ein ziemlich ger 
uͤbter Verſtand, und ein, an Aufmerkſamkeit und 


) Diefe und ahnliche empiriſche Aeußerungen 
und Darſtellungen werden auch dem Kenner 
der Trauſcendentalphiloſophie nicht anſtoͤhig ſeyn, 
der ſich immer an das Publikum erinnert, fur 
welches das gegenwärtige Buch beſtimmt iſt. 


Nachdenken einigermaßen gewohnter Geiſt dazu, 
wenn jemand den Unterricht in der Erfahrungs⸗ 
ſeelenlehre recht benutzen will. Und nur ſolche 
Schäfer der Seelenlehre werden auch das gegen 
wärtige Buch uber dieſe Wiſſenſchaft gehörig ger 
brauchen koͤnnen. Indeß wird doch darin, um 
ihnen die Sache deſto leichter und unterhaltender 
zu machen, alles ſo deutlich als moͤglich vorgetra⸗ 
gen, und fo viel möglich durch Exempel aller Art 
erlaͤutert werden. — 


Erſter Abſchnitt. 
Von den Vorſtellungen. 
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Sich etwas vorſtellen oder eine Vorſtellung har 
ben, heißt Überhaupt fo viel, als von irgend eis 
ner Sache irgend etwas denken. Am deutlichſten 
wird jeder einſehn, was unter einer Vorſtellung 
zu verſtehen iſt, wenn er ſich im Zuſtande des 
Vorſtellens, d. h. dann, wann er ſich etwas vors 
ſtellt, ſelbſt beobachtet. Wer z. B. ein Haus 
mit Aufmerkſamkeit anſieht, der wird ſich dabey 
denken: ſiehe, das iſt ein Haus! Er wird eine 
Vorſtellung von dem Haufe haben. Hoͤrt jemand 
eine Nachtigall ſingen und achtet darauf; ſo wird 
er ſich die ſchoͤnen Töne vorſtellen, welche dieſe 
Sängerin hervorbringt. Man nehme ein Stück 
Zucker in den Mund und ſey bey ſich felber; fo 
wird man alsbald eine Vorſtellung von dem für 
ßen Geſchmack dieſes Produktes bekommen. Wer 
durch ein bluͤhendes Bohnenfeld oder durch einen 
vollen Blumengarten geht, und die Duͤfte der 
Bluͤthen und Blumen einzieht⸗ der bekommt eine 
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Vorſtellung von dem Geruch dieſer Gegenſtaͤnde. 


Wenn wir einen Bekannten auch in langer Zeit 
nicht mehr geſehn haben, fo koͤnnen wir uns doch, 
auch in ſeiner Abweſenheit oft recht gut erinnern, 
wie er ausſieht, und uns gleichſam ſein Bild in 
Gedanken ſo vormalen, als wenn er wirklich 
vor uns ſtaͤnde. Indem wir dieſes thun, haben 
wir elne Vorſtellung von der Geſtalt unſtes abwe⸗ 
ſenden Freundes. Wenn wir in Gedanken eir 
nem Pferde ein Paar Flügel an die Vorderhäften 
ſetzen; fo erlangen wir eine Vorſtellung von ef: 
nem geflügelten Pferde, oder von einem Pegaſus. 
Wer ſich denket, daß jemand von allen unanges 
nehmen Empfindungen oder Schmerzen volltoms 
men frey ſey, und dabey ununterbrochen das leb⸗ 
hafteſte Vergnuͤgen genieße, der hat eine Vor⸗ 
ſtellung von der vollkommenen Gluͤckſeligkeit eis 
nes Menſchen. Wer ſich denkt, daß die Hitze des 
Ofens gemacht habe, daß es in ſeinem Zimmer 
warm geworden iſt, der ftellt ſich die Urſache der 
Wärme in ſeinem Zimmer vor, u. ſ. w. In 
allen dieſen Faͤllen denkt ſich der Vorſtellende im⸗ 
mer etwas von einer Sache, und darin eben bes 
ſteht das Vorſtellen überhaupt. Alle die ange⸗ 
führten Vorſtellungen find zwar auf mancherley 
Art von einander verſchieden; es iſt z. B. eine 
andre Art von Vorſtellung, die ich von einem 
Haufe habe, das ich mit Augen vor mir fehe, 
und wieder eine andre, die ich von dem abwe⸗ 
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ſenden Freunde bey mir finde. Aber alle dirfe 
verſchiednen Arten von Vorſtellungen muͤſſen doch 
in irgend etwas mit einander uͤbereinkommen oder 
ſich gleichen, weil fie ſonſt nicht einmal mit 
Recht den gemeinſchaftlichen Namen von Vorſtel⸗ 
lungen führen würden. Und dieſes Etwas iſt ger 
rade das vorhin angegebene Merkmal, welches 
wir nun etwas weiter auseinander ſetzen wollen. 
Wer ſich naͤmlich bey feinem Vorſtellen forgfältig 
beobachtet, und was dabey in ihm vorgeht, zu ber 
merken ſucht, der wird finden, daß wir bey allem 
unſern Vorſtellen dreyerley unterſcheiden koͤnnen; 


1) dasjenige, was da vorgeſtellt 
wird, das heißt, den Gegenſtand unf 
rer Vorſtellung; 


2) denjenigen, der ſich etwas, einen 
Gegenſtand, vorſtellt, d. h. uns 
ſelbſt oder unfre Seele; endlich 


3) die Vorſtellung ſelbſt, welche weder 
die Seele ſelbſt, noch auch dasjenige iſt, was 
wir uns vorſtellen, (welche von dem Vor⸗ 
geſtellten, wie von dem Vorſtellenden gleich 
verſchieden iſt.) 1 5 


Wenn ich alſo z. B. ein Pferd oder einen 
Baum anſehe, und mir vorſtelle, fo unterfcheide 
ich erſtlich das Pferd oder den Baum außer mir, 
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von dem, was ich davon denke, von meiner Vort 
ſtellung, und wiederum mich ſelbſt von allen bey: 
den. Noch mehr wird folgendes Veyſpiel die 
Sache deutlich machen: Man ſehe irgend einen 
Gegenſtand, z. B. einen Vogel genau an, und 
drucke darauf die Augen zu? Auch dann wird 
man noch eine Vorſtellung von dem Vogel haben, 
ſich den Vogel mehr oder weniger fo vorſtellen kon 
nen, wie er iſt. Nun iſt aber dieſe Vorſtellung 
doch nicht der Vogel ſelbſt, der auf dem Baume 
herumhuͤpft, noch find wir, die wir uns den Vo⸗ 
gel vorftellen, weder dieſer Vogel noch die Vor⸗ 
ſtellung davon. Dasjenige nun im Menſchen, 
wodurch er im Stande iſt, ſich auf die beſchrie⸗ 
bene Welſe etwas vorzuſtellen oder Vorſtellungen 
zu haben, heißt das Vorſtellungsver mol 
gen — Er vermag, oder kann ſich dadurch et 
was vorſtellen. Dasjenige aher, wodurch wir 
jene drey Stucke, die Vorſtellung, das Vorge⸗ 
ſtellte und den Vorſtellenden von einander unter: 
ſcheiden, heißt das Bewußtſeyn. Man muß 
alſo Vewußtſeyn haben, man muß, mit ans 
dern Worten, bey ſich ſelber ſeyn, wenn man ſich 
etwas vorſtellen ſoll. Im tiefſten Schlafe, oder 
in einer ſtarken Ohnmacht hoͤrt dieſes Bewußt⸗ 
ſeyn auf, und eben damit auch das Vorſtellen. 
Denn ein ganz Ohnmaͤchtiger würde, auch wenn 
er die Augen offen hätte, und ſelbige auf die Um⸗ 
ſtehenden richtete, dennoch keine Vorſtellung von 
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denſelben haben — eben well er kein Bewußt 
ſeyn hätte, Doch hiervon kuͤnftig mehr! 


Aber ſagt man nicht auch von einem Spie⸗ 
gel und von Gemaͤlden: Sie ſtellen etwas vor? 
Allerdings? obgleich man richtiger ſagen wuͤrde: 
ſie ſtellen etwas dar. Wenn man aber auch den 
erſten Ausdruck beybehaͤlt; fo muß man doch im— 
mer bemerken, daß dieſes Vorſtellen von demje⸗ 
nigen, woruͤber bisher geſprochen wurde, ſehr 
verſchieden iſt. Der Spiegel und das Gemälde 
ſtellen etwas vor — heißt ganz was andres, 
als ein Menſch eſtellt ſich etwas vor. Die 
fer iſt ſich bewußt, denkt ſich etwas bey oder von 
dem Gegenſtande, den er ſich vorſtellt; jene ſtel— 
len ſich nichts vor. Sie wiſſen nichts von dem, 
was vor ihnen iſt, oder was fie vorſtellen. Sie 
ſtellen es nur andern vor oder dar, fie bilden ir⸗ 
gend etwas ab, fie bieten Geſtalten zur Betrach⸗ 
tung dar, und eben daher bemerkten wir vorhin, 
daß man, genauer zu reden, fügen müßte: Was 
ſtellt der Spiegel dar? Das Gemaͤlde ſtellt die 
Geſtalt dieſes oder jenes Menſchen dar. Indeß 
iſt es, wenn man nur dieſen Unterſchied weiß, 
nicht noͤthig, in gemeinen Leben von dem gewoͤhn⸗ 
lichen Sprachgebrauche abzuweichen, wodurch 
man ſich, wann es ohne Noth geſchieht, das 
Anſehn eines eiteln Klüglings oder doch eines 
ſeltſamen Sonderlings giebt, 
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Zweyter Abſchnitt. 


Von dem Unterſchiede unter dun 


teln, klaren, und deutlichen Vor 
ſtellungen. 


— 


Wir fielen uns die unzähligen Gegenſtaͤnde, 
womit unſer Vorſtellungovermögen ſich beſchaͤftigt, 
bey weitem nicht gleich deutlich vor, d. h. wir 
denken uns bey jenen Dingen von dem, was ſich 
daran befindet, bey weitem nicht immer gleich 
vlel, und das, was wir uns dabey oder davon 
denken, nicht immer gleich beſtimmt oder genau? 
Die Unterſchlede unſrer Vorſtellungen in diefer 
Ruͤckſicht find unzaͤhlig. Indeß laſſen ſich doch 
die letzten im AQgemeinen in folgende drey Klaſſen 
eintheilen; 


1) dunkle 
2) klare 
3) deutliche Sessfeltuhaen. ö 
Unter den dunkeln Vorſtellungen 
verſtehen wir diejenigen, die wir von uns ſelbſt, 


von den Dingen, welche wir uns vermittelſt ders 
ſelben vorſtellen, ſo wir von andern Dingen und 
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Vorſtellungen nicht beſtimmt und genau ünter⸗ 


ſcheiden, oder welche die wenigſten Merkmale 


enthalten. Wer z. B. mit großer Aufmerkſam⸗ 
keit in einem Buche lieſet, welches nebſt vielen 
‚ andern Dingen vor ihm auf feinem Tiſche liegt, 
der wird gewiß von dieſen übrigen Dingen, G. B. 
andre Bücher, Federn, ein Dintenfaß u. ſ. w.) 
einige Vorſtellung haben. Denn wenn man ihm 
auch plöglich die Augen zuhielte, und ihn dann 
fragte: was außer dem Buche, worin er fo eben 
geleſen Hätte, noch auf dem Tiſche befindlich 
wäre; fo würde er wenigſtens vieles davon zu 
nennen im Stande ſeyn, geſetzt auch, daß er 
vorher nie an dieſem Tiſche geſeſſen, noch unter⸗ 
ſucht und ſich dann gemerkt haͤtte, was darauf 
lag. Dieſes aber wäre schlechterdings unmöglich, 
wenn er nicht, ſelbſt während ſeines Leſens, Vor; 

ellungen, wenigſtens von den Dingen gehabt 
hätte, die er zu nennen oder anzugeben wußte, 
well wir uns keiner Sache wieder erinnern kon 
nen, wovon wir gar keine Vorſtellung gehabt 
haben. Unſer aufmerkſamer Leſer hatte alſo wäh: 
rend feines Leſens, eine Vorſtellung von mehrer 
ren, außer ſeinem Buche, auf dem Tiſche be⸗ 
findlichen Dingen. Aber dieſe Vorstellung war 
nur dunkel. Sie ſchwebte ihm gleichſam wie ein 
kaum bemerkter Schatten vor. Er unterſchied die 
vorgeſtellten Dinge weder beſtimmt von feiner 
Vorſtellung, noch dachte er es ſich ausdrücklich: 


— 18 
daß Er; der da ſaͤße und leſe, nun zugleich ſich 
mancherley Dinge auf dem Tiſche vorſtellte und 
eben ſo wenig unterſchted er die einzelnen Dinge, 
oder die verſchtednen Merkmale eines jeden, z. E. 
ſelne Farbe, Große, Geſtalt; genau von eine 
ander) ſo daß er ſich waͤhrend ſeines gufmerkſat 
men Leſens auch davon e eee geben 
können le Ba a 


ö Nimmt. nun aber unfer, Beruf 3 
unſerim Vorſtellen zu, ſo daß wir es uns denten, 
daß wir uns eiwas vorſtellen, und was wir uns 
vorſtellen, und dieſes Vorgeſtellte von andern 
Dingen, woven wir andre Vorſtellungen haben, 
unterſchelden; ſo wird unſre Vorſtellung klar. 
Wenn z. B. der Leſer eines Buchs, von dem wir 
ſo eben redeten, nun endlich aufhoͤrt zu leſen, und 
ſeine Aufmerkſamkeit von dem Inhalte ſeines 
Buches abzieht, und dagegen anfängt, nachzut 
ſehn, was denn alles auf feinem Tlſche liege, 
Bücher, Federn u. ſ. w. und ſowohl dieſe wirkfis, 
chen Dinge von einander, als auch von ſeinen 
Vorſtellungen und ſich ſelbſt zu unterſcheiden ze fo 
wird ſeine Vorſtellung eine klare. 


Deutlich endlich wird eine Vorſtellung 
dann, wenn wir es uns vollkommen bewußt fi ſind, 
ſelbige zu haben, und nicht nur fie von andern 
Vorſtellungen, und ihren Gegenſtand von andern 
Gegenſtaͤnden unterſcheiden, ſondern auch die ein; 


W 
5 you 
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zelnen Merkmale jener erſterwaͤhnten Vorſtellung 
wieder von einander unterſcheiden, und uns dieſe 
wieder beſonders vorſtellen. So hat z. B. derſer 
nige eine deutliche Vorſtellung von einem beſtimm⸗ 
ten Hauſe, wenn er daſſelbe nicht bloß von an⸗ 
dern Dingen und andern Haͤuſern unterſcheldet, 
ſondern auch die beſondern Merkmale dieſes ‚ber 
ſtimmten Hauſes ſich beſonders vorſtellt, und ſich 
bey feinem Vorſtellen ganz bewußt iſt, alſo ſich es 
denket, daß nur Er es ſey, der ſich ein Haus, ſo 
und fo vorſtelle, uud daß dleſes Haus wieder von 
ſeiner Vorſtellung e ſey. 


Dies ſind die aug mern unterſchiebe dil 
Vorſtellungen in Anſehung ihrer groͤßern oder ge⸗ 
ringern Deutlichkeit, wobey es aber nicht zu vers 
geſſen iſt, daß, wie geſagt, eine Vorſtellung im⸗ 
mer wieder mehr oder weniger dunkel, oder klar, 
oder deutlich ſeyn kann, als eine andre, und daß 
dieſes eine fo große Menge von Unterſchieden be; 
gründe, daß es unmöglich iſt, ſie alle zu bezeich⸗ 
nen. Aber es iſt auch ſchon genug, wenn wir 
uns nur jene dreyfache Abtheilung recht merken. 


Dritter 
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Dritter Abſchnitt. 
Von den ſinnlichen Vorſtellungen. 


Unſre Vorſtellungen unterſcheiden ſich auch durch 
den verſchiednen Urſprung, welchen ſie haben. 
Denn einige ſind ſinnlichen Ueſprungs „werden 
wenigſtens durch ſinnliche Eindrücke veranlaßt; 
andre ſind es nicht, ſtammen wenigſtens nicht 
unmittelbar von den Sinnen her. Unſte aller 
meiſten, fo wie unfre erften Vorſtellungen, find 
ſinnliche, von welchen daher hier nun auch zuerſt 
das Wichtigſte von dem vorgetragen werden ſoll, 
was auch ſchon das jugendliche Alter faßt. 


Wenn wir von ſinnlichen Vorſtellungen res 
den; ſo meynen wir damit nicht ſo viel, als daß 
dieſe ganz allein durch die verſchiednen Eindrücke, 
welche auf unſre Sinne gemacht werden, zu 
Stande kommen. Unſre Sinne liefern vielmehr 
dazu bloß den Stoff oder Inhalt, welchen darauf 
unſre Seele nach ihren eigenthuͤmlichen Geſeh en 
bearbeitet, dem fie, fo zu reden, wie der Bildhauer 
den rohen Marmor, erſt eine Geſtalt oder Form 
geben muß, ehe er zur Vorſtellung wird. 


N 
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Wer die prächtige Peterskirche zu Nom nie 
geſehn, auch keine Zeichnung davon je betrachtet, 
noch eine Beſchreibung derſelben gehört haͤtte, der 
wuͤrde von dieſem Gebäude auch gar keine Bow 
ſtellung haben. Geſetzt aber einer von meinen Les 
fern machte einmal eine Reiſe nach Rom und er— 
blickte nunmehr mit eignen Augen dieſe Kirche; 
fo wuͤrde fie, vermittelſt feiner Augen einen Eins 
druck auf ihn machen, und er wuͤrde von jetzt an 
eine ſinnliche Vorſtellung von jenem außerordentli⸗ 
chen Werke der Baukunſt haben, und dieſe Vor⸗ 
ſtellung würde eine ſinnliche ſeyn, well fie ihm 
durch die Sinne zugeführt wurde, und der Ger 
genſtand derſelben ein ſinnlicher Gegenſtand iſt. 
Wer niemals in ſeinem Leben von den Perſonen, 
die er liebt, entfernt geweſen wäre, und alle feine 
Wuͤnſche immer ſchnell erfullt geſehn haͤtte, — 
der würde von dem, was Sehnſucht iſt, keine 
Vorſtellung haben. Laßt ihn aber einmal auf eine 
längere Zeit von feinen Eltern und Geſchwiſtern 
oder von feinen liebſten Freunden getrennt wer⸗ 
den, oder beraubt ihn der Dinge, die ihm die 
liebſten find; — bald wird er denken: O wenn 
ich doch meine Eltern, meine Brüder und Schwer 
ſtern, meine geliebten Freunde einmal wieder 
ſehen und ſprechen koͤnnte u. ſ. w. er wird ein 
lebhaftes, anhaltendes, zaͤrtliches Verlangen nach 
allen dieſen Perſonen, d. h. Sehnſucht empfin⸗ 
den, und nun, zuſolge dieſer ſeiner Empfindung, 
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eine Vorſtellung von der Sehnſucht erlangen. Und 
da alle Empfindung ſinnlich iſt; ſo wird auch dieſe 

Worſtellung eine ſinnliche ſeyn. — Es giebt der 

Vorſtellungen, die wir auf eine ähnliche Weiſe er 
langen, noch ſehr viele, von denen in der Folge 

mehr geſagt werden wird. Das Angeführte aber 

iſt ſchon hinreichend, um uns im 8 
und vorläufig 


Ein Vermoͤgen unſrer Seele bemerk— 
lich zu machen: durch äußere oder im 
nere Eindrükke (d. h. dadurch, daß von aus 
ßen oder von innen etwas auf die Sinne 
wirkt) Vorſtellungen zu erlangen, 
Man ſchreibt dies Vermögen der Sinn 
lichkeit des Menſchen zu. 


Vor dieſer Sinnlichkeit muß man aber die 
einzelnen Sinne wohl unterſcheiden. Ein 
Sinn nämlich iſt die Fahigkeit, Ein 
druͤkke einer beſondern Art zu empfan⸗ 
gen. Das Gehör z. B. iſt ein Sinn; denn es 
iſt die Fahigkeit, die beſondere Art von Eindrükr 
ten zu empfangen, welche der Schall, wie bes 
kannt, auf den, der hoͤren kann, macht. Wer 
alſo nicht hoͤren kann oder völlig taub iſt, dem 
fehlt dieſer Sinn, d. h. eine von den Fahigkeiten 
andrer Menſchen, eine beſondere Art von ſinnli⸗ 
chen Eindrücken zu empfangen. Der Geſchmack 
iſt auch ein Sinn, ſo auch das Geſicht, und der 

} B 2 
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Geruch: aber man kann durch keinen derſelben 
die beſondre Art von Eindrücken erhalten, wofür 
allein das Gehoͤr empfaͤnglich iſt, d. h. man kann 
keinen Schall ſchmecken, ſehen, oder riechen, fo 
wenig wie man hoͤren kann, wie etwas riecht, 
ſchmeckt, oder ausſieht.“) Jeder Sinn iſt alfo 
auf eine beſondere Art von Eindruͤcken einge. 
ſchraͤnkt, fuͤr die er allein empfaͤnglich iſt. Die 
Sinnlichkeit hingegen iſt gleichſam ein Inbegriff 
aller Sinne uͤberhaupt, ſie iſt das Vermoͤgen des 
Menſchen, im Allgemeinen ſinnlicher Eindruͤcke 
und Vorſtellungen fähig zu ſeyn. **) 


Ehe wir zur nähern Betrachtung der einzel: 
nen Sinne übergehn, muͤſſen wir uns noch mit 
einigen Ausdrucken bekannt machen, die in der 
Folge oſt vorkommen werden, Empfindung 
und Anſchauung. 


Wenn irgend etwas, z. B., Wärme oder 
Kälte auf unſern ganzen Kö:per, oder ein ſtarker 


») Man kann ſichs zwar von andern beſchreiben 
laſſen, aber dann hoͤrt man nur die Worte, wel⸗ 
che dieſe ausſprechen, und es iſt ein ganz ande⸗ 
rer Weg, auf dem man alsdann zu einer Vor⸗ 
ſtellung von der beſchriebenen Sache kommt, 
nämlich vermittelſt der Einbildungskraft. 

) Das Wort: Sinnlichkeit bedeutet auch oft den 
Sitz aller Gefühle und Neigungen. Davon zu 
einer andern Zeit. 
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Schall auf unſer Ohr, oder ein Lichtſtrahl auf 
unſer Auge einen Eindruck macht; fo entſteht da⸗ 
von wenigſtens auch eine Veränderung in unſrer 
Seele; unſre Seele wird dadurch afficirt, wie 
man dies auszudrucken pflegt. Und dieſes iſt es, 
was man Empfindung nennt, wobey alſo 
nur auf die in uns vorgehende Veranderung geſehn 
wird. Aber ſelten bleibt es bey diefer, unmittel⸗ 
bar durch einen ſinnlichen Eindruck bewirkten, Ver⸗ 
Änderung in unfrer Seele. Gemeiniglich ſtellen 
wir uns vermittelſt einer ſolchen Empfindung auch 
einen Gegenſtand vor, z. B. die erwärmte, oder 
die kalte Luft — bey der Empfindung von Waͤrme 
oder Kälte; oder das losgebrannte Geſchuͤtz, deſſen 
Schall wir empfanden, und dieſe unmittelbare 
Vorſtellung eines ſinnlichen Gegenſtandes in oder 
außer uns, nennt man Anſchauung, bey wel⸗ 
cher wir alſo nicht ſowohl auf die Veränderung 
ſehn, die in uns vorgeht, als auf dasjenige außer 
uns, was ſie hervorbringt, oder von uns als deſ⸗ 
fen Urſache angeſehn wird. Hlebey iſt auch die 
Warnung vielleicht nicht Überfläffig: daß wir uns 
durch den Ausdruck Anſchauung nicht duͤrfen 
verleiten laſſen, zu glauben, als ginge dieſe 
bloß auf Vorſtellungen des Geſichtes. Zwar 
wird der Ausdruck, anſchauen, im gemeinen Leben 
in dieſer eingeſchraͤnktern Bedeutung gebraucht! 
aber in der Seelenlehre verſteht man darunter alle 
unmittelbare Vorſtellungen von ſolchen Dingen, 
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die in die Sinne fallen. Indem wir z. B. vers 
mittelſt des Geruchs eine unmittelbare Vorſtel⸗ 
lung von dem Geruch der Roſe erlangen, und 
ſprechen: die Roſe riecht ſo oder ſo — haben wir, 
nach dem wiffenfchaftlichen Sprachgebrauche eben 
ſowohl eine Anſchauung, als wann wir die Roſe 
anſehn, und dann denken oder ſagen; die Roſe 
iſt roth. } 


Vierter Abſchnitt. 
Von den Sinnwerkzeugen überhaupt. 


Das Werkzeug, wodurch unſre Seele Eindrücke, 
wenigſtens von außen her, bekommt, iſt der Körs 
per, und in dieſem bilden die Nerven gleichſam 
eben fo viele Kanaͤle, vermittelſt deren unfrer 
Seele alle Empfindungen und eine unzählige 
Menge von Vorſtellungen von äußern Dingen 
zugeführt werden. Die Nerven find naͤmlich 
weiße, weiche markichte, bald dickere bald düns 
nere Fäden, welche, durch den ganzen Körper 
verbreitet, ſich aber entweder im Gehirne, oder 
im Ruͤckenmarke, welches wieder mit dem Ges 
birne unmittelbar verbunden iſt, vereinigen. 
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Die Art und Weiſe, wie die Nerven Eins 
drücke bis zum Gehirne oder gar zur Seele fort 
pflanzen, und die im Folgenden erwähnten Wirkun⸗ 
gen hervorbringen, iſt noch nicht gewiß ausge 
macht. Unzweifelhaft aber iſt es, daß die Ders 
ven die eigentlichen Werkzeuge der Empfindung 
ſind, und folglich auch die unentbehrliche Bedin⸗ 
gung der Vorſtellungen, die von Empfindung abs 
ſtammen. Wenn irgend etwas Aeußeres, (d. h. 
was nicht Vorſtellung iſt; dann auch Dinge, die 
innerhalb unſers Körpers ſich befinden, z. B. 
Würmer in den Eingewelden — werden hier zu den 
aͤußern gerechnet) einen unmittelbaren Eindruck 
auf uns machen fol; fo muß es nothwendig auf 
unſern Koͤrper, und zwar in dieſem auf unſre 
Nerven wirken. So empfinden wir z. B. einen 
Stoß oder Schlag nur dann, wann er wirklich 
bis zu unſerm Körper dringt, und in dieſem Ner⸗ 
ven trifft; und den Duft einer Blume, der nicht 
bis zu unſrer Naſe gelangt, und dann die, in 
derſelben befindlichen, Nerven ehe; riechen 
wir nimmermehr. 


Daß aber allein die Nerven, und nicht das 
Fleiſch, oder die Knochen, oder irgend ein ande⸗ 
rer Theil unſres Koͤrpers außer ihnen, die Werk 
zeuge oder Kanaͤle der Empfindung und der dar⸗ 
auf beruhenden, oder aus ihr entſpringenden Vor⸗ 
ſtellungen find, läßt ſich ganz unwiderſprechlich 


darthun. Jeder kann es an ſich ſelbſt erfahren, 


daß er nichts empfindet, ſo lange keiner ſeiner 


Nerven berührt wird. In keinem Theile unſers 
Körpers, wo ſich urſpruͤnglich keine Nerven ber 
finden, oder worin ſie, wie in ausgebrannten 
Zähnen zerſtoͤrt, oder doch ihrer Reizbarkeit ber 
raubt worden ſind, in keinem ſolchen Theile un⸗ 
ſers Koͤrpers haben wir jemals Empfindung. Und 
wenn es auch zuweilen fo ſcheint; fo rührt dieſes 
bloß davon her, daß die nervenloſen Theile des 
Koͤrpers gewiſſen Nerven ſehr nahe liegen, und 
dann der mittelbare Druck auf dieſe Merven durch 
jene Theile merklich wird. So kann es ſcheinen, 
als haͤtte man Gefuͤhl in den Knochen der Zaͤhne, 
oder in der hornartigen Subſtanz der Naͤgel an 
den Fingern und Zehen, obgleich in dieſen Körs 
perthellen keine Nerven llegen. Wird dieſe mit⸗ 
telbare Berührung ſolcher Nerven nur vermieden; 
fo kann man alle nervenloſe Theile des Körpers 
ſchneiden, brennen, oder ſonſt mishandeln, ohne 
daß es ſchmerzt, ja ohne daß man das Mindeſte 
dabey empfindet. So koͤnnen uns, ohne daß wir 
es einmal gewahr werden, alle Haare abgeſchult⸗ 
ten werden, indem ſie ebenfalls ohne Nerven ſind. 
Doch wenn die Beruͤhrung der Nerven und 
jeder Eindruck auf ſelbige eine Empfindung oder 
Vorſtellung in uns veranlaſſen ſoll; fo iſt es noch 
nicht genug, daß irgend ein Nerv irgendwo be 
ruͤhrt oder affteirt werde, ſondern der beruͤhrte 


Nerv muß dann auch mit dem Gehirn, als dem 
Sammelplatz aller Nerven des ganzen Körpers in 
Verbindung ſtehn, und jeder Eindruck auf jenen 
muß bis zu dieſem ſortgepflanzt werden, wenn 
wir uns deſſelben bewußt werden ſollen. Dies 
folge unwiderſprechlich aus der Erfahrung, daß 
wenn einmal die Nerven eines Gliedes abges 
ſchnitten find, deren Verbindung mit dem Gehirne 
ſonſt auf irgend eine Welſe unterbrochen wird, 
alle Empfindung in einem ſolchen Gliede aufhört, 
wenn man auch die Nerven deſſelben noch ſo ſtark 
angreift, und es Übrigens noch fo feft mit dem 
übrigen Körper zuſammenhaͤngt. Es iſt leicht, 
ſich durch einen abſichtlich angeſtellten Verſuch von 
der Wahrheit jener Behauptung zu überzeugen, 
Man binde z. B. nur einmal einen ſtarken, aber 
nicht zu dicken Faden fo feſt als möglich um eiz 
nen Finger, etwa einen halben Zoll weit von 
der Spitze; ſo wird man bald finden, daß die 
Empfindung in dieſer Fingerſpitze, wenn nicht 
ganz aufhört, doch aͤußerſt ſchwach wird. Durch 
dieſes Binden naͤmlich wird die Fortpflanzung des 
auf die Nerven in der Fingerſpitze gemachten Eins 
drucks bis zum Gehirne ganz oder großentheils 
gehindert. Loͤſet man darauf den Faden wiederum 
ab, fo ſtellt ſich auch in der Fingerſpitze die FA: 
higkeit, Eindruͤcke zu empfangen, wieder her. 
Wie nothwendig die Mitwirkung des Ger 
hiens zu unſern Empfindungen und Vorſtellun⸗ 
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gen ſey, erhellet noch daraus, daß alles Empfin⸗ 
den und Vorſtellen aufhoͤrt, oder geſchwaͤcht und 
verwirrt wird, wenn weſentliche Theile des Ger 
hirns verletzt, zerruͤttet, oder außer Thätigkeit 
geſetzt werden, wenn auch die Nerven, die im 
übrigen Körper vertheilt find, u unverletzt 
ſeyn ſollten. 2 


Nach dem verſchiednen Zuſtande unſrer 
Sinnwerkzeuge richten ſich auch unſre Empfin⸗ 
dungen, und oft die Vorſtellungen von denen 
Gegenſtanden. So ſieht eln Gelbfüͤchtiger alles 
gelb; ſo ſchmeckt dem Kranken, deſſen Zunge mit 
bitterm Schleime belegt iſt, der zunaͤchſt auf die 
Nervenwarzen derſelben wirkt, alles bitter, was 
er in den Mund nimmt, und er ſtellt ſich ſelbſt 
den ſuͤßeſten Honig als etwas Bitteres vor, wenn 
er mit dieſem Wade nicht bekannt üb, u. ſ. w. 


Es iſt alſo gewiß, daß die Nerven, in Vers 
bindung mit dem Gehirne, ihrer Quelle, oder 
dem Sammelplatze ihrer innern Enden, die Werks 
zeuge der Empfindung und der von Empfindung 
abhängigen Vorſtellungen find. 


Die Theile unſers Körpers, vermittelſt der 
ren wir zu gewiſſen beſondern Arten von Empfin; 
dung gelangen, wie z. B. des Geſichtes, Ge⸗ 
ruchs u. ſ. w. heißen Sinnwerkzeuge im engern 
Sinne des Wortes. Sinnwerkzeuge des Geſichts 
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ſind die Augen, die des Gehoͤrs die Ohren; bie 
des Geruchs die Naſe; die des Geſchmacks der 
Gaumen und dle Zunge. Fühlen aber koͤnnen 
wir vermittelſt aller Nerven. Mangelt nun ſet 
manden das Werkzeug eines von den erſten vier 
Sinnen von ſeiner Geburt an, ſo kann er nicht 
nur keine von den Empfindungen haben, wofür 
allein dieſe Sinne empfänglich find, ſondern auch 
nicht die Vorſtellungen, welche dergleichen Em⸗ 
pfindungen vorausſetzen. Dieſe koͤnnen ihm, wels 
ches ſich von den Empfindungen von ſelbſt vers 
ſteht, auch durch andre nicht einmal mitgetheilt 
werden. Es tft nicht moͤglich einem Blindgebohr⸗ 
nen Vorſtellungen von den Farben beyzubringen, 
die denen glichen, die wir Sehenden von denfels 
ben haben. 


Die einzelnen Sinne ſollen in der Folge 
genauer beſchrieben werden. Vorher muͤſſen wir 
aber noch von einem Umſtande mehr reden, der 
erfordert wird, wenn überhaupt finnliche Ein: 
druͤcke, Empfindungen und Vorſtellungen in unf: ' 
rer Seele bewirkt werden ſollen. 
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Fünfter Abſchnitt. 


Was noch welter erfordert wird, 
wenn durch die, auf unfre Sinne 
gemachten Eindrücke, Empfindun⸗ 
gen und Vorſtellungen bey uns 
entſtehn ſollen. 


Wenn Aufere Gegenſtaͤnde, und eben ſo auch 
Veränderungen unſrer Seele“) Empfindungen 
und Anſchauungen bewirken oder veranlaſſen fols 
len; fo wird dazu außer dem Angeführten auch 
noch dieſes erſordert: 1) daß fie einen hin 
länglich ſtarken und anhaltenden Eins 
druck auf uns machen; und 2) daß wir 
uns unfrer, wenn auch nicht deutlich, doch bis 
zu einem gewiſſen Grade bewußt ſeyn. 


Der Eindruck, der auf unſre Seele gemacht 
wird, muß, um wahrgenommen werden zu koͤn⸗ 
nen, ſtark genug ſeyn. So kann ein zarter Far 


) Dieſe Veränderungen der Seele z. B. Traurig⸗ 
keit und Freude werden vermittelſt des innern 
Sinnes wahrgenommen und angeſchaut, von 
welchem weiter unten ebenfalls das Nothwendige 
beygebracht werden wird. 
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den z. B. von einer Spinne geſponnen, uns, 
auch da, wo doch Nerven liegen, fo leiſe beruͤh 
ren, daß wir es gar nicht fühlen, und alfo auch 
durch Gefühl das Daſeyn eines ſolchen nicht ger 
wahr werden. Die Luft fühlen wir gewöhnlich 
gar nicht, obgleich fie uns beſtaͤndig umgiebt und 
auf uns drückt, Wird aber dieſer Druck bis auf 
einen gewiſſen Grad erhoͤht, z. B. wenn ſie beym 
Winde in ſtaͤrkere Bewegung geſetzt wird; fo 
empfinden wir ihn. Ein Schall, der nicht in 
einem gewiſſen Grade der Staͤrke auf unſer Ohr 
wirkt, wird auch nicht von uns gehoͤrt, und bey 
gar zu ſchwachem oder wenigem Lichte ſehn wir 
nicht. { ö 
Auch wenn die Wirkung eines Gegenftanr 
des auf unſre Sinne gar zu ſchnell iſt, ſindet 
keine Empfindung deſſelben ſtatt. So ſehn wir 
3 B. eine Flintenkugel, die nahe vor unſern Aut 
gen vorbeygeſchoſſen wird, nicht. Auch ſie macht 
ja gewiß einen Eindruck auf unſer Auge; aber er 
geht zu ſchnell voruͤber, als daß wir ihn auffafs 
fen könnten, welches immer etwas Zeit erfordert. 


Allein auch die ſtaͤrkſten und anhaltendſten 
Eindruͤcke ſinnlicher Gegenftände auf unſre Sinne 
bewirken weder Empfindungen noch Vorſtellungen 
in uns, wenn wir zu der Zeit, da fir auf uns ger 
macht werden, ohne Bewußtſeyn find. Es iſt 
nicht genug, daß uns etwas gegeben wird, wir 
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müſſen es auch in Empfang nehmen. Wer aber 
ohne Bewußtſeyn iſt, von ſich und allem, was 
mir ihm vorgeht, nichts weiß — der iſt außer 
Stande, die auf ihn gemachten Eindrücke anzu⸗ 
nehmen; er empfindet daher nichts dabey, noch 
erregen ſie Vorſtellungen in ihm. Wenn ein 
Menſch in einer tiefen Ohnmacht liegt; fo hoͤrt er 
nichts, man mag ihm noch fo laut ins Ohr ruſen, 
ja er empfindet oft ſelbſt tiefe, und ſonſt ſehr 
ſchmerzhafte Schnitte nicht. Es giebt Menſchen, 
welche gewoͤhnlich mit offenen Augen ſchlafen, und 
dennoch, auch von einem hellen Lichte, nichts em 
pfinden. Nun fallen doch die Strahlen des Lich⸗ 
tes auch in ihre Augen, und es iſt nicht abzuſehn, 
warum ſich der Eindruck davon nicht auch bis zu 
ihrem Gehirne fortpflanzen ſollte. Auch iſt dies 
ſer Eindruck oft dauerhafter und ſtarker, als er, 
wenn fie im wachenden Zuſtande ſich befinden, 
zu ſeyn braucht, um Empfindungen und Vorftels 
lungen zu bewirken. Wenn fie nun in dem bes 
ſchrlebenen Zuſtande des Schlafs gleichwohl nichts 
ſehen; ſo muß dies nothwendig daher ruͤhren, daß 
ihre Seele das, was ihr dargeboten wird, nicht 
in Empfang nimmt, es ſich nicht mit dem, dazu 
erforderlichen, Bewußtſeyn, welches ſich im tiefen 
Schlafe zu verlieren pflegt, zueignen. — Wir 
alle ſchlafen mit offenen Ohren; die zitternd be’ 
wegte Luft (der Schall) dringt, im Schlafe nicht 
weniger, wie im Wachen, bis in unſre Ohren, 
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und dennoch bören wir, wenn unſer Schlaf feſt 
iſt, auch ein ſtarkes Geraͤuſch dann nicht. Eben 
ſo wenig haben wir im tiefen Schlafe Empfin⸗ 
dungen des Geruchs, wenn es auch noch fo viel 
zu riechen giebt, und fuͤhlen es nicht, wenn man 
uns auch ziemlich unfanft berührt. Etwas Aehn⸗ 
liches begegnet uns ſogar auch oft im wachenden 
Zuſtande. Wenn wir uns recht eifrig mit einer 
Sache heſchuͤftigen, ſehr ernſtlich etwas denken, 
mit Fleiß etwas auswendig lernen, u. dergl. — 
wie vieles kann dann nicht oft um uns her vor⸗ 
gehen, ohne daß wir es weder ſehen noch db; 
ren? — Unſre Seele iſt alsdann mit demjeni; 
gen, was fie vor har, zu ſehr beſchaftigt, um 
noch auf ſonſt etwas achten zu konnen. Ihr gan⸗ 
zes Vewußtſepn iſt gleichſam ſchon erfüllt, und 
kann nun nichts andres mehr faſſen. Sie thut 
bey den Eindrücken, die auf fie gemacht werden, 
ſelbſt nichts, faßt fie nicht auf, nimmt ſie nicht 
wahr, und empfindet alſo weder eine Veraͤnde⸗ 
rung ihres eignen Zuſtandes, noch ſchaut ſie die 
Gegenſtaͤnde, welche auf ihren Koͤrper wirken, an. 


Das Vermögen der Seele, die auf fie ges 
machten Eindruͤcke aufzufaſſen und ſelbſtthaͤtig ans 
zunehmen, ſo daß Empfindungen und Vorſtellun⸗ 
gen dadurch entſtehen koͤnnen, wollen wir das 
Wahrnehmungsvermögen, und die Rich⸗ 
tung dieſes Vermögens auf einen oder mehrere 
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Gegenſtaͤnde wie gewohnlich Aufmertfam: 
keit, nennen. Daß die letzte nun bald ſtarker, 
bald ſchwaͤcher, anhaltend oder vorübergehend 
ſeyn kann, iſt bekannt. Was Übrigens darüber 
zu bemerken iſt, wird zu feiner Zeit vorkommen. 
Wir wollen dieſem Abſchnitt nur noch einige Bes 
merkungen über die Frage anhängen, wie man 
die Sinnlichkeit ein Erkenntniß vermögen 
nennen koͤnne, das heißt ein Vermoͤgen, wodurch 
wir zu Erkenntniſſen gelangen, vermittelſt deſſen 
wir etwas erkennen koͤnnen? 


Erkennen heißt naͤmlich: von einem 
Gegenſtande eine Vorſtellung haben 
und dieſe als die Vorſtellung von die⸗ 
ſem Gegenſtande betrachten. So erkennt 

z. B. jemand ein Pferd, wenn er ſich ein ge 
wiſſes Ding außer ſich denkt, das der Vorſtel⸗ 
lung, die er davon hat, entſpricht; oder wenn 
er feine Vorſtellung von einem vierfüßigen, fo 
und ſo beſchaffenen Thiere, als die Vorſtellung 
von irgend einem beſtimmten, außer ihm befind⸗ 
lichen Dinge anſieht. Alle Vermoͤgen des Mens 
ſchen nun, welche entweder Vorſtellungen von 
Dingen, die nicht dieſe Vorſtellungen ſelbſt ſind, 
bewirken oder veranlaſſen, oder zur Bildung dies 
fer Vorſtellungeen, oder zur Beziehung derſel 
ben auf Gegenſtaͤnde beytragen, heißen Erkennt 
nißvermoͤgen, fo wie das Vermoͤgen überhaupt en 

kennen 
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kennen zu konnen, 0 Inbegriff aller einzelnen 
im erſten Sinne des Wortes ſogenannten Erkennt 
nißvermoͤgen) das Erkenntnißvermoͤgen uberhaupt 
helft, welches denn natürlich nur Eines if. — 
Da nun unſre Sinnlichkeit den Stoff, die Mar 
terie, oder den Inhalt unſrer Vorſtellungen lie⸗ 
fert, oder da ſie das Vermögen iſt, Eindruͤcke 
von Gegenſtaͤnden zu empfangen; welche dann 
Vorſtellungen veranlaſſen, die demnaͤchſt auf jene 
Gegenſtaͤnde bezogen, (als die Vorſtellungen von 
dieſen Gegenftänden betrachtet) werden konnen z 
ſo nennen wir auch die Sinnlichkeit mit Bm 
ein ee eee ’ 
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Sechster Abſchnitt. 


Unterſchied der aͤußern und des 
innern Sinnes. Ferner vom Gez 
fühl, dem erſten äußern Sinne. 


Es wird jezt Zeit, die einzelnen Sinne näher zu 

betrachten. Nur wollen wir vorher den Unter⸗ 

ſchied unter den äußern und dem innern Sinne 

noch auseinander ſetzen. Ein Sinn überhaupt 

heißt ein Vermoͤgen, Eindrücke zu empfangen 
C 
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Lafßdcirt, zun aberden) . Die Empfänglichkeit für 
Gindruͤcke von außern Gegenſtaͤnden, (d. h. von 
Gegenſtanden yuwelchs / nicht Veranderungen unſter 
Seele, z, B. Empfindungen oder Vorſtellungen 
ſind) / heißt der aͤn here. Sinn uberhaupt, 
und eine Empfänglichkeit faͤr eine beſondre Art 
on. Eindrücken sein aͤußerer Sinn, und de⸗ 
ren giebt es funf; Gefühl / Geschmack, Ge 
ruch, Geh oͤr und Geſicht. Nun aber kon 
nen, wie künftig weiter gezeigt werden ſoll, auch 
unſre eignen Vorſtellungen, Emplindungen, kurz 
alle Veranderungen unſrer Seele ſelbſt innerlich 
von uns wahrgenommen werden, indem fie eben⸗ 
falls einen Eindruck auf uns machen und ſowohl 
Empfindungen hervorbringen, als Anſchauungen 
bewirken. Das Vermögen der Seele auf dieſe 
Weiſe ihre eignen Veränderungen, (d. i, alles, 
was in ihr ſelbſt vorgeht) zu empfinden und vor⸗ 
zuſtellen, ſo wie fie vermittelſt der außern Sinne, 
das Aeußere empfindet und vorſtellt, heißt der 
innere Sinn. Dieſer iſt nur einer, und ſoll 
dann ausführlicher beſchrieben werden, wenn wir 
zuvor jeden einzelnen von den äußern Sinnen ge⸗ 
nau werden kennen gelernt haben. 
Feen 1 3 ul 3”, 
Wir machen den Anfang mit dem Sinne des 
Gefühls. Dieſem Sinne konnen alle unſre 
Nerven dienen. Wenn irgend etwas außer uns, 
was immer fur einen Nerven hinlänglich ſtark, 


berührt „ son entſteht auch eine Empfindung bey 
ung, die uns auf irgend etwas Körperliches außer 
uns, das wir als Urſache dieſer Empfindung an; 
ſehn, leitet. Da ſich nun die Nerven durch den 
ganzen Körper verbreiten, ſo iſt auch nicht leicht 
ein Theil deſſelben, beſonders der Außen Ober- 
flache, (indem die Nervenenden gerade unter der 
Haut liegen), der nicht zum Fühlen geſchickt wäre, 
Selbſt vermittelſt derſenigen Nerven, die irgend 
einem andern beſondern Sinne angehören, kon⸗ 
nen wir auch fühlen. So fuͤhlen wir z. B. mit 
den Nerven des Geſchmacks, die an der Zunge ihr 
ren Sitz haben, die Hitze, Kaͤlte, Haͤrte oder 
Weichheit deſſen, was wir in den Mund neh—⸗ 
men mit den Nerven des Auges, wenn daſſelbe 
gedrückt wird u. ſ. w. Die meiſten Nerven aber 
ſind bloß Werkzeuge des Gefüuͤhlsſinnes. 


95 Am beſten fühlen wir mit den Händen und 
vorzüglich den Fingerſpitzen, deren wir uns daher 
auch am alſerhäuſigſten dazu bedienen, beſonders 
wenn wir durch, das Gefühl von der Beſchaffen⸗ 
eit der aͤußern Gegenſtande uns unterrichten wol⸗ 
len. Beym Gefühl nämlich werden wir uns meis , 
ſtens mehr, wie bey irgend einem andern Sinne, 
der in uns ſelbſt vorgehenden Veraͤnderungen be⸗ 
wußte, ſtatt auf den aͤußern Gegenſtand, der fie 
bewirkte, zu achten, und von demſelben eine Er⸗ 
n aufzufaſſen. Wenn wir indeß gleich⸗ 
C2 
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wohl auch vermittelt andrer Theile unſres Koͤr⸗ 
pers die Beſchaffenhelt aͤußerer Dinge einigerma⸗ 
ßen erkennen koͤnnen, wie wir ze B. mit den El⸗ 
lenbogen, der Stirne ul f: w. Hartes und Weir 
ches, Rundes und Eckiges unterſcheiden koͤnnen z 
fo find doch die Hände, und an dieſen die Fim 
gerſpitzen, dazu am allergeſchlckteſten. Das Ber 
taſten äußerer Dinge mit dieſen Theilen giebt 
noch die meiſten Anſchauungen an die Hand, an⸗ 
ſtatt daß die ubrigen oft nur zu Empfindungen 
und zur Wahrnehmung der durch die Eindruͤcke 
darauf in unſerm Innern verurſachten Verände⸗ 
rungen, (die in einem andern, unten zu erkluͤ⸗ 
renden Sinne Gefuͤhle heißen) verhelfen. 


Vorſtellungen, welche wir durch den Sinn 
des Gefühls erlangen konnen, find z. B. die von. 
der Größe, Figur, Härte oder Weichheit, 
Schärfe, Spisigteit, Stumpfheit, Naͤſſe, Trok⸗ 
kenheit, u. a. m.; d. h., wit könen durch das 
Gefühl erkennen: wie groß (in Vergleichung mit 
andern Dingen) ein Koͤrper, ob er rund oder 
viereckigt, hart oder weich, ſcharf oder ſpitz oder 
ſtumpf „ naß oder trocken ſey u. f. w. 


Daß die Empfindungen und Vorſtellungen 
der Menſchen, die fie durch das Gefühl erlangen, 
ſehr verſchieden find, ja daß einer durch das Ger 
fuͤhl das, was doch ein andrer vermittelſt deſſel⸗ 
ben erkennt, oft gar nicht wahrnehmen kann — 


1 


dieſes darfams nicht befremden, weil die Nerven 
und die ſie bekleidende Haut bey verſchiednen 
Menſchen fo ſehmwerſchieden ſind auch ſelbſt die 
uͤbrige Beſchaffenheit der Seele dabey ſehr in 
Velracht kommt. Denn je aufmerkſamer z. B. 
jemand bey dem Fuͤhlen iſt, deſto leichter wird er 
dadurch etwas erkennen und e 
Wie e 

Auch die Uebung träge tel dazu bey, den 
Sinn des Gefühls zu vervollkommnen, d. he, ihn 
zu ſchaͤrfen und zu verfeinern, fo daß wir vers 
mittelſt deſſelben auch kleine Verſchiedenheiten der 
S lee ſchneller und genauer entdecken, als andre. 

o ünterfſhetden dſele Kaufleute miehiche Waa⸗ 
5 nach heit“ Beſchaffenhelt und Gute leicht 
und ſchnell dürch das bloße Gefühl. Ja man 
An daß manche Menſchen im Stande ſehn, 

den, ſogak Farben durchs Geſühl von einander 
5 unterfcheiden, Der Taglohner mit einer faſt 
rah hann Haut und Fingern donde das we⸗ 
nigſteng nicht tonnen. Blinde, die ſo oft den 
Maltgel des Geſichts durch das Fuͤhten zu erſetzen 
ſuchen muͤſſen, und daher ſich um ſo ſleißiger im 
Letztern ben, auch dann ihre ganze Auſmerkſam⸗ 
keit darauf richten, ſolche Blinde pflegen es oft 
in der Kunſt zu ‚fühlen. bewundernswuͤrdig weit 
zu bringen. — Dahingegen kann auch dieſer 
Sinn des Gefühls, wenn die Nerven ihrer Neize 
barkeit zum Theil oder ganz beraubt werden, un 
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gemein ſtumpf werden, oder auf kürzere oder 
längere Zeit gänzlich verloren gehn Doch Bee 
er genug von N ee Be nas 
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liegen inn gib des, Mundes, und beſonders auf 
der Oberſläͤche und, am Rande der Zunge. Auf 
dleſer kann man „ vorzüglich wenn der Geſchmack 
gerade gereizt, wird, die Enden 25 jerven in, 
der Geſtalt fleiner Binde oder Körber deut⸗ 
(ig fehn, sr. u n Am Inc 


Wenn wir Ehe oder andre Dinge in den⸗ 
Mund nehmen; ſo werden fie, oder doch gewiſſe! 
Theile derſelben, durch den, im Munde befind⸗ 
lichen, Speichel aufgelöſet. Die ſchmeckbaren 
Theile berühren. alsdann die Nervenwarzen un 
mittelbar, und fo entſteht die eigenthumliche 


— — 39 
Art von Empfntüngen, die wir Geſchmackem⸗ 

pfindungen nennen. Dinge, dbsſche bilrch den 
—— nicht auſgelöſt werden konnen db 
beine durch denſelben aufisshäre "CHR dergletz 
chen dle ölichten und ſalzichtetp find, enthalten 
eee e Geſchmacksempfinduns 
gem Sb ſchtſeckri mam nichts; wenn man einem 
deinen Kieſel, ode? gang“ keines Waſſer in den 
Mund uimmt. Man- fühle beyde bloß mit der 
Hänge, aber weder jeher? moch diefes reizt dem 
eee Madl eee aN 
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genannten Gegenſtän en We 15 
unſern Geſchmack, beſchaffen ſeyn. 


„Von dieſen Siäne ! gilt eben das, was wir 
vom Gefühl geſagt haben, namttih daß die Em⸗ 
pfndungen zu dte wir durch denſelben erlangen, uin 
dem Mage, wien die Organe) derfthteden find? 
Die Nervenwärz chen auf der ungern ind in 
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Krankheiten, beſonders des Magens) soft mit 
einem dicken Schleimer uberdeckt, und dann hort 
entweder, ſo lange dieſes dauert, aller Geſchmach 
auf, oder glles, was wir in den Mund neh 
men, nimmt den Geſchmaßz des erwahnten Schleis 
mes an. Die Nerven der Zunge aſſen ſich, wie 
alle örigen Muyvens. allmahlig göſtumpfen oder 
gefüglloſer machen Wer ze Bechaͤufig hitzige Ges 
tränke, oder fentige Gewürze genießt, oder un 
mäßig Faback raucht, der wird allmaͤhlig fur ge 
les Milde, Gelinde den Geſchmack perlieren, und 
feinere Unter iede in den verſchied⸗ 
Blige ai auf den e 
Unten. Im 1 aber laß 1 aach N 
Geſochae duch 1 An EN ung, d.h. 
durch 10 0 ſorg fältiges 15 gegeben a if, die 165 
mache Bringen und du 0 ſtelßige Aba 
ehr virveltommnen, wie denn wirklich viele Miß 
8205 5 15 bloßen Sefehtind Manches erke 


nen 7 Vie ec unte ſchelden, . B. verſchteone j 
Speiſen, torten, Beine, wg andre dutch) 
12 e ein nicht erkennen und e 
v nen. 6% 179 1 5 


ht Der Geruch iſt wieder eine ganz eigen⸗ 
thüͤmliche Empfindung, wofür wir den Geruch 
nn haben. Dies lehrt Beobachtung unſrer 
ſelbſt beym Riechen unwiderſprechlich. Zwar drüs 
cken wir uns im Schreiben und Sprechen oft fo aus 
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als wären wenigſtens Geruch und ones, nicht 
weſenzlich von einander verſchieden.“ Wir. ſagen 
. Be eben fowohksader) Eſſig riecht ſauer, wie, 
wir ſagen: er ſchmeckt ſauer; der Honig, riecht 
ſuͤß, wie wir ſagen; er ſchmeckt ſuͤß; die Rhabar⸗ 
ber riecht bitter, wie wir ſagen s ſie ſchmeckt, bitt, 
ter, Und in der That laßt ſich auch seine. nahe 
Berwandfihaft des Geſchmacks und Geruchs nicht 
leugnen. Denn beyde haben nicht nur ahnliche 
Werkzeuge, und werden von aͤhnlichen Dingen, 
afficitt; ſondern die Empfindungen ſelbſt, deren 
wir durch beyde theilhaſtig werden, ſind ſich in 
dor That oft fo, ahnlich, daß man fie mit einan⸗ 
der verwechſeln konnte Aber demohngeachtet find, 
doch adie reinen Geſchmacks und Geruchsempfin⸗ 
dungen, der Art nacht verſchieden , welches eigne 
Beobachtung lehrt. Ja es tragt ſich auch nicht; 
ſellen zu, daß dieſelben Dinge auf den Geruch, 
und Geſchmack ganz: verfchiedene, oder gar widerz 
ſprechende Wirkungen hervorbringen. Alter, Kaͤſe⸗ 

„ Barxiecht ſehr wideplich, ſchmeckt aber den mei⸗ 
De, ſehr gut; manche Arzneymiztel, riechen ſuͤß 
und angenehm, und ſind gleichwohl ane . 
ede Geſchmack en, d e iat t an 
n 5 % , νẽðe- 

7⁵ 66 iſt bemerkt werden, daß! re Geſchmack 
beten ahnliche Werkzeuge, hätten, und von 
aͤhnlichen Dingen, affieire wuͤrden. Mit dem Ge⸗ 
ruch werhaͤlt es ſich naͤmlich fo: die Naſe, das 


42. — 


Wertzeug bdeſſelben, enger inkt deiner 
ſchwainmkgten / weichen löchrigen u. aut bokleß⸗ 
det“ »In dieſer Halt beſſidet ſich ein Gewebe 
ſehr zarter Nerven, die mit einem klebrigen 
Schleinie bedeckt ſind. Vermtittelſt diefer Merve 
nun riechen wir, wenn von Körpern, welche ölichte 
ſulzigte) odet ſthiheflichte Theile enthalten) dieſv⸗ 
in feine Dante oder Düfte aufgelost, ſelbige (ole 
Nerven) borhren) gleichtwie lbür dann Them) 
wenn ähnliche, aber noch nicht in bloße Dufte 
cüfgelöſte he Theile die Zungengervon beruhron⸗ 
Da ih bis Feilen Uuisdaͤntſtanngen der Geruchgen 
benden Körper weft veöbrelten ; ſo Eisen) Bidfer 
letztern aueh oft in fehr wetten Entfetnungen dutch 
den Geruch wahrgenommen werden, und es ph 
den zufolge) als b das wars maß kiocheln oy 
die Gerüchswerkzuge nicht ammet Unmittelbar zl 
berühren abtalrche r n Doch its! dies c eine Tale 
schung! Deng eigentlich verurſachen nin die wire 
den entſerſtten Gegenſtäͤnden ſchon abgeſonderten 
Theile, Inden ſie die Nerven it ver Haut / womit: 
die Neno he bekleidet it verelich bornhren, die 
Getuthsempfütdülngen, und: wir ſahlioßßon bloß 
nach wiederholten Erfahrundekiy kr) sofort 
pfindungen, daß fie von denfelben oder Ähnlichen 
Gege etz heteülhrelt Hale dor glorchon schon of; 
tker herborörachton e“ Wen Fer 
nahe ann unte Nafe halten, ſo daß die; Düften 
detſelben nn unmittelbar bis ann die Geruchs note 
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ven dringen und wire haben denn elumal dieſelbe 
Elnpfindung, obgleich 'die Roſen) die ſelbige mittel⸗ 
bar durch die aus ihnen gufſtelgenden Differnern 
urſacht haben tönntenz weit von uns kutferm 
ſind z ufd ſchreibenz wir dieſe Empfindungen doch 
jenen Roſen zu. Mbonı ſelbſt die Dufte der Körper 
empfinden wir eigentlich dicht, ſo wenig wir gran 
zu reden die Oele und Sate dur che denn Gez 
ſchmach empfinden; wir nehmen köldß adte in uns 
duduürch vorgehende Veränderung auahrz undißchller 
en von dieſer erſt auf gewiſſe ſte hekvorbrungende⸗ 
Gegenſtande- Und das geſchteht alsdann wenn 
wirf erantaſſung! Hewͤſſer! Gegenſtände mehr: 
revg imtale:einerley e rurhwumpfindungen gehabt hac 
ben; wir legen dieſen Gegenſtänden dann die Far; 
higkeit, Kraft, oder die Beſchaffenheit bey, fol: 
che Geruchsempfindungen zu bewirken. Dieſes 
kann dann freylich ja auch als eine Erkenntniß ans 
geſehn und daher der Geruchsſinn als ein Erkennt⸗ 
TEN Kracher u 0 . 


Daß man auch den Sinn des a durch 
Uebung vervollkommnen koͤnne, iſt wohl keinem 
Zweifel unterworſen. Ob es ſich aber der Mühe 
verlohne, demſelben viel Fleiß zu widmen, dies. 
iſt allerdings bezweifelt worden⸗ Es ſtheint aber 
duß jede Vollkommenheit, ſo länge das Streben? 
darnach die Erwerbung hoͤherer Vollkommenholteint 
nicht hindett oder einſchräukt / verdiene „aß wis! 


\ 


. 
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uus um ſie bewerben. Dazu kommt, daß ber 
Geruch uns oft vor dem Genuſſevſchaͤdlicher Dinge 
warnt, die, wenn fie Geruch haben, weiſtens 
widerlich riechen: wenigſtens kann er uns auß 
merkſam machen, und reizen z zu unterſuchen / ah 
etwas, das wir genießen wollen, auch ſchädtich! 
ſeyn moͤgte? Wle viele fake Dünfte wurden wir, 
endlich nicht unbemerkt einathmen, wenn der Geiz 
ruch ſie uns nicht entdeckte? — Gewiß alſo 
kann ein feiner, geübter Geruch in vielen Fallen 
auch großen Nutzen gewähren; und ſchon deswe⸗ 
gen würde ebneinigen Fleiß ihn zu uͤben verdied) 
nen, wenn auch elmſcharferpfeiner Geruch nicht / 
an ſich ſelbſt einem ſtumpfen und groben vorzus 
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Luft Schwingungen oder Erſchütterungen von cles 
ner gewiſſen Starke und Geſchwindigkeit erfolgen, 
ſo entſteht ein Schaßl, der ſich am oͤſterſten 
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durch die Luft hühwerbreitet, aber auch durch an⸗ 
dre Körper ſortgepflanzt werden kann. Wenn 
man z. B. mit einem Hammer an eine Glocke, 
oder mit der Taſte des Klapieres an eine Saite 
deſſelben ſchlaͤgt, ſo entſtehn in beyden, wie man 
es am Klaviere vorzüglich bey einer groͤberen 
Baßſaite deutlich ſehen kann, Schwingungen, 
welche ſich dann nach allen Seiten hin der Luft, 
oder andern elaſtiſchen Koͤrpern mittheilen und ſich 
ſo fortpflanzen. So kann ſich ein ſehr aſtarker 
Schall, z. B. von einer abgefeuerten Kanone, 
oder vom Donner, ganz außerordentlich weit 
verbreiten. 9b „n re new 
Wenn nun Heiße Si geh efaftifcher 
Körper (der Schall) bis in unſre Ohren dringen; 
fo entſteht, wenn anders dle letzten gefünd find, 
das was wir Hören nennen, und die Vorſtel⸗ 
lung von einem Schall oder Tone. Innerhalb 
des Ohres namlich befindet ſich eine gefpannte 
Haut, das Trommelfell genannt. Dieſe wird 
durch den Schall erſchüttert, und theilt Erſchuͤtte 
rung mehreren, an einanderliegenden kleinen, Knö⸗ 
chelchen im innern Ohre mit. Der Eindruck, der 
davon auf die im Ohre zum Hören beſtimmten 
Nerven entſteht, verurſacht dann die Empfindung 
des Hbrens, und die Vorſtellung des Schalles. 


Aus dem Geſagten ergiebt ſich, daß das äus 
dere Ohr nicht das Hauptwerkzeug des Gehöts 
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ſey. Man kann auch ohne daſſelbe (3. Bi wenn 
es abgeſchnitten worden) hoͤren. Ja man kann 
dies, ſeloſt wenn der Eingang zum innern Ohre 
ganzlich werſtopft wird, wofern nur der Schall 
aaf einem andern Wege zu den eigentlichen oder 
vornehmſten Werkzeugen des Gehoͤrs im innen 
Ohre ſorrgeleitst wird. Dies kann befonders vom. 
Munde aus geſchehn. Wenn jemand z. Beau das 
Klavier ſpielt z ſo kann man die Ohren ſo feſt als 
möglich werſtopfen, und dennoch die Toͤne deſſel 
ben ſtark und druttich vernehmen, wenn man ei⸗ 
nen kleinen elaſtiſchen Stab z z. B. den Stiel 
von einer irdenen Pfeife mit dem einen Ende auf 
das geſpielte Inſtrument fügt, indem man das 
entgegengeſetzte Ende mit den Zähnen faßt. Iſt 
0 dagegen 55 Trommelſell. zorſprungen, oder ‚ind 
die Gehörkndchelchen des innern Ohres zerſtoͤrt 
worden, ſo kann der Menſeh gar nicht mehr hö 
ren, das außere Ohr mag auch in noch fo volls 
kommenem Zuſtande ſeyn. Bey dem allen iſt doch 
das äuſſere, Ohr keinesweges unnütz. Es dient 
nämlich, dazu, die ſonſt groͤßtentheils an dem offe⸗ 
nen Ohre vorbeyſtreichende Luft aufzufangen, da⸗ 
mit ſie in das innere Ohr eindringe, wodurch 
dann der Schall verſtärkt wird, und auch leſſere 
Toͤne hoͤrbar werden, die wir, ſonſt nicht bemer⸗ 
ken würden. Daher pflegen auch die malten 
Thiere welche mit außeren Ohren verſehen find, 
e ſie genauer auf einen Schall merken wol⸗ 
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dett;ubt6, Ohren zu ſpitzen, d. h. ſie kichten ſie in 
die Höhe, und fo viel moglich die hohle Seite, 
die zum Auffangen der Luſt am meiſten geſchickt 
ist, „nach der e . auch ver Schall 
ere N l dn R rd 
Wir nehmen mermitiß bes Gbört nicht 
nur die Unterſchiede der ſtaͤrkeren und ſchwaͤcheren 
Toͤne, ſondern duch noch manche andre Verſchie⸗ 
denheiten des Schalles wahr, die wir durch Aus⸗ 
druͤcke wie folgende bezeichnen: Dumpfer Schall, 
Knall, Geraͤuſch, Getoſe Pfeifen, Küngen us fo 
Ob wir einen Schall als ſtark oder oſchwach ver 
nehmen ſollen, das hangt zum Theil auch von 
der groͤßern und geringern Entfernung ab, worin 
wir uns ven dem ſchallenden Gegenſtande 
befinden. Denſelben Schall, oder innwei⸗ 
ter Ferne und ſehr ſchwach wahrgenommen wird, 
empfinden wir nahe dabeynſtarkz jg es 
hat jeder Schall ſeine gewiſſe Entfernung, über 
welche hinaus er gar nichts weiter von uns gehoͤrt 
werden kann. Auch kann dein Schall zu ſtark ſeyn, 
um gehoͤrt zu werden wenn er nämlich die Werkr 
zeuge des Gehoͤrs zerruͤttet. Wie weit uͤhrigens 
ein und derſelbe Schall ſich fortpflanzen koͤnne, 
das Hänge auch großentheils von der Beſchaffen⸗ 
heit der Dinge ab, welche ihn fortleiten ſollen, 
wozu z. B. das Waſſer weniger geſchickt iſt, als 
die Luft u. ſ. w. Die Gehörwerkzeuge verſchie⸗ 
dener Menſchen ſind freplich verſchieden ; aber 
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auch die Gewohnheit einer groͤßern und gerint 
gern Aufmerkſamkeit auf die Empfindungen des 
Gehörs, und die groͤßere oder geringere Uebung 
deſſelben macht einen großen Unterſchied in der 
Vollkommenheit dieſes Sinnes bey verſchiedenen 
Menſchen. Dieſe Vollkommenheit des Gehoͤrſin⸗ 
nes beruht hauptſaͤchlich auf den zwey Vorzügen 
einer groͤßern Schärfe und Feinheit. Ein 
ſcharfes Gehör iſt dasſenige, welches auch einen 
ſehr ſchwachen Schall wahrzunehmen vermag — 
wie z. B. den leiſen Fußtritt eines entfernten 
Gaͤngers; ein feines: Gehoͤr aber iſt dasjenige, 
welches Verſchiedenheiten der Töne leicht unter; 
ſcheidet, wie z. B. das Gehoͤr des Virtuoſen oder 
das eines Blinden, der alle ſeine Bekannten an 
ihrem Gange unterſcheidet, auch nach dem Schalle 
manche Dinge beurtheilt, die ſonſt nur durchs 
Geſicht erkannt werden, z. B. die Große eines 
Zimmers u. dergl. Doch nennt man vorzuͤglich 
das muſikaliſche Gehoͤr ſein. Wenigſtens iſt ein 
feines Gehoͤr einem Tonkünſtler noch unentbehr⸗ 
licher als ein scharfes. An Scharfe des Gehörs 
übertreffen uns viele Thiere: auch an der Fein 
heit, die den Gang eines Menſchen von dem el 
nes andern, die Stimmen der Thiere und der 
verſchiednen Menſchen u. dergl. unterſcheidet. 
Für Muſik hingegen ſcheinen die wenigſten Sinn 
zu haben, obgleich mehrere Arten von Vögeln ſich 
in dieſer Hinſicht auszeichnen. 
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Daß 


Daß wir mit zwey Ohren einen Schall nur 
einfach hören, darf uns eben fo wenig befremden, 
als daß wir vermittelſt fo vieler Nerven in unsrer 
Zunge von dem Honig im Munde nur eine einz 
fache Geſchmacksempfindung des Honigſuͤßen 
erlangen. Wir muͤſſen bedenken, daß wir es 
ſelbſt find, oder daß es unſre Eine Seele iſt, die 
da hoͤret, nicht aber jedes Ohr fuͤr ſich. Das 
Hoͤren iſt ein Empfinden und ein Vorſtellen, und 
jenes, wie dieſes, iſt immer nur Eins, Eine Vers 
änderung, Eine Handlung, wieviel Inſtrumente 
anch dazu gebraucht werden mögen. Zur Erfuͤl⸗ 
lung des hier Bemerkten kann das Beyſpiel einer 
Uhr dienen, welche zwar aus vielen Rädern und 
andern Theilen beſteht, aber doch nur Eine ges 
wiſſe, einfache Wirkung hervorbringt. Ehen fo 
kann man auf mehreren Spiegeln Sonnenſtrah⸗ 
len auffangen und fie alle auf Einen Fleck zurück 
prallen laſſen: vermittelſt aller dieſer Spiegel 
kommt dann doch nur Eine helle Stelle zum Vor⸗ 
ſchein. Auf eine ahnliche Weiſe wirken auch alle 
Eindruͤcke jedes Schalles auf alle Nerven beyder 
Ohren nur zu Einer Empfindung und Vorſtellung 
zuſammen. 
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Neunter Abſchnitt. 
Vo m Ge ſiſchet e. 


Die verſchiedenen Wirkungen des Lichtes auf un⸗ 
fer Auge, als das Werkzeug des Geſichts, bewirs 
ken die eigenthümlichen Empfindungen und Bor: 
ſtellungen dieſes Sinnes, welche, je nachdem das 
Licht ſtaͤrker oder ſchwaͤcher iſt, ſo oder auf eine 
andre Art gebrochen“) iſt, verſchieden find. So 
entſtehn durch dieſen Sinn die Vorſtellungen von 
Licht und Schatten, Hell und Dunkel, 
von den mannichfaltigen Farben, fo wie wir 
mittelſt des Sehens die leuchtenden, oder die mehr 
oder weniger erleuchteten, Koͤrper als außer uns 
wahrnehmen. 


Eine vollſtaͤndige Beſchreibung des Auges, 
wie aller übrigen Sinnwerkzeuge, giebt eine an 
dre Wiſſenſchaft. Doch ſoll hier das Unentbehr⸗ 
lichſte von der kunſtvollen Einrichtung des Auges 
geſagt werden, wenigſtens das, was erfordert 


„) Man ſagt von Lichtſtrahlen, daß ſie gebrochen 
worden, wenn fie, wie es bey ihrem Uebergange 
aus dichteren in minder dichte, media, und um⸗ 
gekehrt, geſchieht, ihre Richtung verändern. 5 
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wird, um die Lichtſtrahlen bis zu ihrer Einwir⸗ 
fung auf den Sehnerven zu verfolgen. Das eis 
gentliche Auge, der Augapfel, iſt es, deſſen näs, 
here Kenntniß uns hier allein wichtig iſt. Und 
dieſer beſteht aus mehreren Haͤuten und Fluͤſſig⸗ 
keiten, (wenigſtens heißen fie fo). Die aͤußerſte 
Haut des Auges iſt die harte Haut, welche 
nur nach vorn hin durchſichtig iſt, wo man ſie die 
Hornhaut nennt. Hierauf folgt die Gefäß⸗ 
haut, welche ſich mit der vorigen, wenn fie bis 
zu deren Urſprung gelangt ft, vereinigt, und den 
Sternkreis ausmacht. Hinter dieſer folgt ein 
duͤnner, haͤutiger Ring (die Blendung), worin 
ſich die Pupille, oder der Stern befindet, 
d. h. ein rundes Loch, durch welches das Licht 
beym Sehen in das innere Auge eindringt, und 
welches, wie jeder bey wechſelndem Lichte an den 
Augen des andern ſehn kann, ſich erweitert, wenn 
nur wenig Licht, und verengt, wenn viel Licht 
hineinfällt. Die innerſte Haut heißt die Netz 
haut. Die Feucheigkeiten des Auges haben den 
Zweck die Lichtſtrahlen zu brechen, und ſind: 
1) die gläferne Feuchtigkeit, dle von der 
Netzhaut umfaßt wird: 2) die waͤſſerige, 
vorn unter der Hornhaut; 3) die kryſtallene 
Feuchtigkeit oder die Kryſtalllinſe, (ei 
gentlich ein feſter aber ſehr durchſichtiger Koͤrper), 
welche wieder hinter der vorigen liegt. Der Aus 
gen oder Sehnkeve geht im Hintertheile der 
D 2 
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zuerſt erwähnten harten Haut in den Augapfel 
und breitet ſich am Ende in die Netzhaut aus, 
die als eine Fortſetzung Vene Nerven angeſehn 
wird. 


Dies alſo iſt das Werkzeug des Sehens, wo⸗ 
mit es, ſo weit wir es beobachten koͤnnen, auf 
folgende Weiſe zugeht: Die Lichtſtrahlen von den 
geſehenen Gegenſtaͤnden, welche durch die Pupille 
gehn, vereinigen ſich hinter der Kriſtalllinſe, 
und bilden auf der Netzhaut jene Gegenſtaͤnde, 
aber verkehrt, ab. Der Eindruck, der dadurch 
gemacht wird, bewirkt das Sehen. Wie dieſes 
moͤglich ſey — wie der Reiz eines Bildes auf 
unſrer Netzhaut die Empfindungen und Vorſtel! 
lungen von äußern Gegenſtaͤnden, die wir beym 
Sehen haben, hervorbringen könne, das vermd; 
gen wir ſo wenig zu erklaren, als wir es erklaren 
können, daß die vorhin erwähnten Weränderuns 
gen in den übrigen Sinnwerkzeugen gerade die 
Empfindungen und Vorſtellungen bewirken, die 
ſie bewirken. Daß wir aber mit zwey Augen, in 
deren jedem ſich die Bilder der Gegenſtaͤnde zei, 
gen, dieſe doch regelmäßig nur einfach ſehn, das 
mit verhält ſichs auf eine ahnliche Weiſe, wie 
mit dem Hoͤren Eines Tones durch zwey Ohren; 
denn wir empfinden beym Sehen eines Gegen⸗ 
ſtandes! nicht die beyden Bilder deſſelben in unſern 
beyden Augen, ſondern, vermittelſt dieſer, den 
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Einen Gegenſtand. Das Sehen dieſes Gegen 
ſtandes iſt die einfache Wirkung von mehreren zus 
ſammenwirkenden oder dazu beytragenden Ur⸗ 
ſachen. 5 


Wenn nun ein Gegenſtand recht von uns 
geſehn werden ſoll; ſo muß er uns weder zu nahe, 
noch auch zu weit von uns entfernt ſeyn. — Iſt 
er dem Auge zu nahe; ſo koͤnnen wir ihn gar 
nicht ſehn: iſt er zu weit entfernt; ſo ſehn wir 
ihn entweder ebenfalls gar nicht, oder doch nur 
undeutlich und viel zu klein. Nur in einer ges 
wiſſen Entfernung kann z. B. jeder Menſch Ger 
ſchriebenes oder Gedrucktes leſen; wird es noch 
weiter entfernt; fo laufen die Buchſtaben durch: 
einander, und man ſieht kaum mehr, daß der⸗ 
gleichen da find, bis fie in einer noch weitern Ents 
fernung gänzlich verſchwinden. Ein hoher, viert 
eckiger Thurm erſcheint in ſehr weiter Entfernung 
als ein runder, kleiner, niedriger Pfahl, u. ſ. w. 
Die Größe, worin uns ein Gegenſtand erſcheint, 
Hänge insbeſondere von dem Sehwinkel ab, 
worin wir ihn ſehn. Dieſen Winkel aber bil⸗ 
den die beyden Linien, welche von den beyden 
aͤußerſten Punkten eines Gegenstandes bis zum 
Auge hingezogen, oder gedacht werden konnen. 
Je kleiner nun dieſer Winkel iſt: deſto kleiner 
zeigt ſich uns auch der erblickte Gegenſtand, und 
je größer jener ifts deſto größer erſcheint uns der 
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letzte. Folgende Figur wird dieſes am beſten er⸗ 
laͤutern: 


Die beyden Gegenftände a b und ed find 
gleich groß: aber der Winkel worin das Auge c 
feinen Gegenſtand ſieht, iſt um vieles größer, als 
der, worin das Auge k den feinigen erblickt; und 
nach dem Verhaͤltniß der Größe beyder Winkel 
richtet ſich nun auch das Verhaͤltniß der Größe, 
worin die beyden Augen ihren Gegenſtand ſehn. 
Doch machen ſehr geringe Unterſchiede in der 
Entfernung der Gegenflände auch keinen, wenig— 
ſtens keinen merklichen, Unterſchied in der Größe, 
worin wir fie ſehn. Auch find die Augen der 
Menſchen in dleſer Hinſicht ſelbſt verſchieden, eis 
nige koͤnnen weiter, andre minder weit deutlich 
ſehn. Diejenigen, welche nur ganz nahe Gegen: 
ſtaͤnde deutlich ſehn koͤnnen, heißen kurzſichtig, 
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die aber, welche nur weit entfernte Gegenſtaͤnde 
deutlich erblicken, nähere aber nicht, heißen weit⸗ 
ſichtig. Das eine, wie das andre, iſt ein Feh⸗ 
ler des Geſichts, denen man aber zum Theil 
durch kuͤnſtliche Mittel abhelfen kann. z. B. 
durch Brillen, Fernglaͤſer u. ſ. w. 


Die verſchiednen Farben entſtehn durch die 
verſchiednen Arten von Brechung, welche die 
Lichtſtrahlen, ehe fie unſer Auge erreichen, er⸗ 
leiden, wie man deutlich bemerken kann, wenn 
man einen Lichtſtrahl durch ein glaͤſernes Prisma 
fallen laͤßt, und wie es die Naturlehre weiter 
zeigt. Hier bemerken wir nur, daß man, um 
die Farben zu unterfiheiden, die Gegenſtaͤnde naͤt 
her haben muß, auch daß fie von färferem Lichte 
beſtrahlt werden muͤſſen, als noͤthig iſt, um ihre 
Geſtalt wahrzunehmen, denn dieſe ſieht man oft 
in der Entfernung und in einer mäßigen Daͤm⸗ 
merung dann noch ziemlich deutlich, wenn man 
von jenen nichts mehr bemerkt. Sonderbar iſt 
es, daß manche Menſchen, die doch uͤbrigens 
ſcharf ſehn, die Farben nicht zu unterſcheiden 
vermoͤgen. 


Die groͤßere oder geringere Vollkommenheit 
des Geſichts haͤngt nicht allein von der natürlis 
chen Beſchaffenheit der Geſichtswerkzeuge, ſon⸗ 
dern auch von der Aufmerkſamkeit auf die Geſichts⸗ 
empfindungen, von willkührlicher Anſtrengung 
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und Uebung ab. So lernen viele Kurzſichtige 
durch Anſtrengung und Uebung weiter in die Ferne 
ſehn, als ſie vorher konnten; der Aufmerkſame 
ſieht genauer, als der es nicht iſt; in der Fertig⸗ 
keit, die Größe und Entfernung von Gegenſtaͤn⸗ 
den nach dem bloßen Geſicht zu beſtimmen (Augen⸗ 
maaß), haben es viele durch Uebung bis zu einem 
bewundernswuͤrdig hohen Grade gebracht.“) 


Die beyden zuletzt beſchriebenen Sinne, das 
Geſicht und das Gehoͤr pflegt man die edlern, 
das Gefühl aber, den Geſchmack und den Gecuch 
die unedlern Sinne zu nennen. Dies ge⸗ 

1 ſchieht deswegen, weil uns die letztern mehr bloße 
Empfindungen verfchaffen, als Erkenntniſſe, die 
erſten aber mehr Erkenntniſſe als Empfindungen. 
Da nun das bloße Empfinden uns von den Thies 
ren weniger unterſcheidet, und uns als minder 
edel und vorzüglich erſcheint, als das Erkennen; 
ſo hat man auch die Sinne, welche mehr zum 
bloßen Empfinden, als zum Erkennen dienen, 
die unedlern, dieſe aber die edleren genannt. 


Wenn wir z. B. etwas fühlen, ſchmecken, oder 
riechen, ſo achten wir gemeiniglich weit öftrer 
bloß auf die Veränderung, die dabey in 
uns vorgeht, als auf die Beſchaffenheit deſſen, 
was wir riechen, ſchmecken oder fühlen. Beym 
Hören und Sehen verhält es ſich gerade umge⸗ 
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nn nun. ungen, 


Zehnter Abſchnitt. 
Vom innern Sinne. 


Alle die bisher beſchriebenen aͤußern Sinne die 
nen uns nun das, was außer unſrer Seele iſt, 
zu empfinden und vorzuſtellen, und haben eben 
daher ihren gemeinfchaftlichen Namen. Wir 
koͤnnen aber auch die Veränderungen, welche in 
uns ſelbſt, d. h. in unſrer Seele (denn der Koͤr— 
per gehört nicht zu unſerm eigenen Selbſt) vor 
gehn, wahrnehmen. Das Vermögen, vermits 
telſt deſſen dies geſchleht, heißt der innere 
Sinn, von welchem wir alſo folgende Erklärung 
geben können: Der innere Sinn iſt das 
Vermögen der Seele, ihre eignen 
Veränderungen und Wirkungen durch 
die Eindrücke wahrzunehmen, welche 


kehrt, ſo daß wir uns dabey ſogar unſrer Em⸗ 
pfindung gemeiniglich erſt dann recht bewußt 
werden, wenn der Schall oder das Licht ſo ſtark 
wird, daß der Eindruck davon beynahe oder völ⸗ 
lig ſchmerzhaft wird, und uͤber dem Fuͤhlen das 
Hören oder Sehen, (das Wahrnehmen äußerer 
Gegenſtände) ſich faſt oder ganz verliert. 
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diefe Veränderungen und Wirkungen 
auf fie machen. j 

Wir wollen dieſes jetzt etwas weiter auseinz 
ander ſetzen? Es gehen in der menſchlichen Seele 
ſaſt unaufhörlich die mannigfaltigſten Veraͤnde⸗ 
rungen vor, ſo wie ſie bald die eine, bald die 
andre Wirkung hervorbringt. Sie empfindet 
bald Vergnügen und Luft, bald Schmerz und Uns 
luſt, fie iſt bald heiter und froh, bald niederges 
ſchlagen und traurig, bald feſt entſchloſſen, bald 
wieder ungewiß und zweifelhaft; fie ſtellt ſich fers 
ner bald dieſes, bald jenes vor; ſie hat jetzt Ans 
ſchauungen der Sinne, dann wieder Bilder der 
Einbildungskraft, womit ſie ſich beſchaͤftigt, ſie 
urtheilt, macht Schluͤſſe, begehrt oder verabſcheut 
etwas u. ſ. w. — Dieſe ihre eignen Veraͤnde⸗ 
rungen und Wirkungen wird nun aber die Seele 
auch ſelbſt gewahr, ſie empfindet, was in ihr ſelbſt 
vorgeht, indem dieſes auf ihren innern Sinn Eins 
drucke macht, ihn affieiet, gleichwie äußere Dinge 
auf die Außern Sinne Eindrücke machen, ſie affi⸗ 
ciren. Man darf nur auf ſich ſelbſt Acht haben, 
um zu bemerken, wie man feiner eignen Zuftände, 
Veränderungen und Wirkungen gewahr wird, 
oder ſelbige, ohne Hülfe der äußern Sinne, em⸗ 
pfindet. Wie uns innerlich zu Muthe iſt, daß, 
und was wir uns vorſtellen, denken, wuͤnſchen, 
verabſcheun, hoffen, fuͤrchten, daß, und in wel⸗ 
chem Grade wir von etwas gewiß ſind, oder es 


bezweifeln, — dieſes alles ſehn wir nicht mit 
unſern Augen, hoͤren es nicht durchs Gehoͤr, 
ſchmecken und riechen es nicht, fühlen es auch 
nicht auf die Art und Weiſe, wie wir etwas Aeu⸗ 
ßeres vermittelſt des Gefuͤhlsſinnes fuͤhlen, und 
doch empfinden wir es, und zwar keinesweges 
als etwas außer uns, oder nur in unſerm Koͤrper 
Beſindliches oder Vorgehendes. Daher denn der 
Ausdruck innerer Sinn! Was wir durch den⸗ 
ſelben wahrnehmen, iſt ganz innerlich, iſt und 
geht vor, bloß in unſrer Seele. Einen Sinn 
aber (nach Aehnlichkeit der aͤußern Sinne) nen 
nen wir dieſes Vermögen deswegen, weil wir 
vermittelt deſſelben etwas Vorhandenes, durch 
den Eindruck, den es auf uns macht, wahrneh: 
men, fo wie dieſes bey den aͤußern Sinnen auch 
der Fall iſt. Wir reden aber nur von Einem 
ſolchen Sinne, weil wir in der Art innerlich zu 
empfinden keine ſolche Verſchledenheiten bemerken, 
wie in den verſchiednen äußern Empfindungsarten, 
durch das Geſicht, Gehör u. ſ. w. Wir empfin⸗ 
den unſre innern Veränderungen und Wirkungen 
alle auf Eine Art (ſo verſchieden auch die Eindrücke 
find, die ſie auf den innern Sinn machen, gleich⸗ 
wie unzaͤhlig verſchledne Eindrücke auf den Einen 
Sinn des Geſichts gemacht werden koͤnnen) — 
und daher finden wir uns auch natuͤrlicherweiſe 
nicht bewogen, mehr als Ein Vermögen dazu, d. h. 
mehr als Einen innern Sinn, anzunehmen. 
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Obgleich der innere Sinn nur die in unferm 
Innerſten vorgehenden Veränderungen empfindet; 
jo iſt es doch wahrſcheinlich, daß er dies eben⸗ 
ſalls durch gewiſſe Werkzeuge thue, die wir aber 
nicht kennen. 


Es iſt ſchon vorhin bemerkt worden, daß 
unſre Seele nicht alle Veränderungen, die in 
ihr vorgehn, nicht alle ihre Zuſtaͤnde und Wir— 
kungen durch den innern Sinn wahrnehme. Je⸗ 
der kann dies leicht an ſich ſelbſt bemerken. Oft 
denken wir, ohne unſer Denken zu empfinden, oft 
begehren oder verabſchenn wir, ohne es ſelbſt 
gewahr zu werden, und wir wuͤrden nicht ſelten 
um eine Antwort verlegen ſeyn, wenn man uns 
fragte: wie uns fo eben zu Muthe geweſen ſey? 
ob wir uns wohl oder wehe, zufrieden oder unzu⸗ 
frieden, u. ſ. w. gefuͤhlt Hätten? — Und gleich 
wohl koͤnnen wir, wenigſtens oft, hinterher init 
völliger Gewißheit ausmachen, daß entweder dies 
ſes oder jenes damals, als wir es nicht innerlich 
empfanden, in unſrer Seele vorgegangen ſeyn 
müffe, ſo wie wir z. B. gewiß ausmachen koͤnnen, 
daß eine Flintenkugel vor unſern Augen vorbey⸗ 
geflogen ſeyn muͤſſe, obgleich wir fie nicht geſehn 
hatten. Die Urſache iſt, weil das, was Em⸗ 
pfindungen und Vorſtellungen des innern Sinnes 
hervorbringen ſoll, auf denſelben eben ſowohl, 
wie das, was Empfindungen und Vorſtellungen 
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eines der äußern Sinne hervorbringen fol, auf 
dieſen, mit einem gewiſſen Grade der Staͤrke 
und anhaltend genug wirken, oder Eindruck ma⸗ 
chen muß. Zu ſchwache und allzuſchnelle Veraͤn⸗ 
derungen unſrer Seele, oder, die doch auf den 
innern Sinn nicht ſtark und lange genug einwir⸗ 
ken, bringen auch in ihm keine Empfindungen, 
und keine Vorſtellungen deſſelben hervor. Eben⸗ 
falls wird zur wirklichen Empfindung und Vor⸗ 
ſtellung deſſen, was in der Seele vorgeht, wenn 
es auch gleich auf den innern Sinn ſtark und 
anhaltend wirkt, dennoch auch erfordert, daß die 
Seele ihre Aufmerkſamkeit darauf richte, und 
gleichſam auffaſſe, was ihr dargeboten wird. 
Denn ſo wenig wir die in einem Zimmer etwa 
verbreiteten Duͤſte durch den Geruch wahrneh⸗ 
men werden, (obgleich fie ſtark genug auf unſre 
Geruchswerkzeuge wirken mögen) wenn wir, ine 
dem wir ſelbige einathmen, unſre ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf eine ſchoͤne Muſik richten, die wir 
hoͤren; eben fo wenig werden wir dr B. durch den 
innern Sinn unſer Vorſtellen gleichguͤltiger Dinge 
um uns her empfinden, wenn unſre ganze Aufs 
merkſamkeit durch einen heftigen Schmerz, oder 
durch ein außerordentliches Gefuͤhl der Luft ger 
ſeſſelt und beſchaͤftigt wird. 

Da der innere Sinn wahrſcheinlich auch ſeine 
Werkzeuge hat, ſo iſt es natürlich, daß auch von 
der verſchiednen Beſchaffenheit und dem abwech⸗ 
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ſelnden Zuſtande dieſer Werkzeuge die Empfindun⸗ 
gen und Vorſtellungen des innern Sinnes, und 
beſonders nach dem Grade ihrer Staͤrke und Leb⸗ 
haftigkeit abhaͤngen. 

Schon von diefer urſpruͤnglichen oder erwors 
benen Verſchiedenheit der uns unbekannten Werks 
zeuge des innern Sinnes mag es zum Theil her: 
ruͤhren, daß er in verſchiednen Menſchen nach dem 
Grade feiner Feinheit und Schärfe eben fo vers 
ſchieden iſt, wie es die aͤußern Sinne find. Doch 
iſt dieſer Grund nicht der einzige. Die Uebung 
der Geiſteskraͤfte überhaupt, Angewoͤhnung zur 
Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt, und wiederholte 
abſichtliche Bemerkung deſſen, was der innere 
Sinn zu empfinden darbietet, und was für Vor 
ſtellungen er hierbey führt, befoͤrdert die Vollkom⸗ 
menheit des innern Sinnes ſehr, d. h. ſetzt uns 
in den Stand immer mehrere Veraͤnderungen uns 
ſers Innern, und dieſe immer genauer durch den 
innern Sinn zu bemerken. Je weniger hinge⸗ 
gen ein Menſch uberhaupt denkt, und insbeſon⸗ 
dre je weniger er auf ſich ſelbſt Acht giebt, oder 
gleichſam in ſich ſelbſt hineinſchaut; deſto ſtumpfer 
iſt und bleibt ſein innerer Sinn, deſto ſeltner 
wird er, was in ihm vorgeht, bemerken, und die 
verſchlednen Veränderungen feiner Seele, nach 
den verſchiednen Eindruͤcken, die fie auf feinen 
innern Sinn machen, zu unterfcheiden vermögen. 


Eilfter Abſchnitt. 


Von den allgemeinen Vorſtellun⸗ 
gen, oder von den Begriffen, und 
zwar von den Begriffen ſinnli⸗ 
chen Urſprungs. 


Außer den bisher unterſuchten Vorſtellungen einn 
zelner ſinnlicher Gegenſtaͤnde, ſowohl des aͤußern 
als des innern Sinnes, giebt es noch andre von 
ſehr verſchiedner Beſchaffenheit. Wir nennen fie 
allgemeine Vorſtellungen oder Be 
griffe, und das Vermoͤgen dergleichen Begriffe 
zu bilden und zu faſſen, heißt der Verſtand 
in der engern, oder eigentlichen Bedeutung dieſes 
Wortes.“) Jene Begriffe find zum Theil ſinnli⸗ 
chen Urſprungs, zum Theil nicht. Wir wollen 
beyde Arten genauer kennen zu lernen ſuchen. Zur 
erſt von der erſten Gattung! Was es damit für 
eine Bewandniß habe, wollen wir gleich anfangs 


22 Oft verſteht man unter Verſtand auch das ge= 
ſammte Erfenntnißvermögen des Menſchen; zu⸗ 
weilen den Grad von Fähigkeit eines Menſchen, 
etwas zu lernen und klüglich einzurichten; auch 
wohl das Vermögen zu urtheilen u. fs w. 
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durch Beyſpiele klar zu machen ſuchen. Meine 
Leſer haben gewiß alle eine allgemeine Vorftels 
lung, oder einen Begriff, von einem Hunde. 
Wenn wir uns nun einen Hund Überhaupt dens 
ken, wie wir z. B. dann thun, wenn wir fagen: 
der Hund gehört zu den vierfüßigen Thieren, oder: 
der Hund bellt, der Hund ſchwitzt nie u. dergl.; 
fo ſtellen wir uns nicht etwa irgend einen einzel 
nen Hund, nicht unſern Caro oder Phylar vor, 
fondern einen Hund, der gleichſam in unſern Ger 
danken der Stellvertreter aller moͤglichen Hunde 
iſt. Was wir von dem Hunde überhaupt denken 
oder ſagen, das koͤnnen wir (unſrer Meynung 
nach wenigſtens“)) von allen Hunden in der Welt 
denken oder ſagen, oder wir koͤnnen jeden belies 
bigen Hund zum Beyſpiel deſſen, was wir vom 
Hunde Überhaupt ſagen, anfuͤhren. Unterſuchen 
wir nun die allgemeine Vorſtellung, die wir durch 
das Wort Hund bezeichnen, genauer; ſo wird 
ſich finden, daß ſie nur ſolche Stuͤcke enthaͤlt oder 
begreift, die alle Hunde an ſich haben, oder die 
allen Thieren dieſer Art gemein **) find, und 
die wir Merkmale nennen. Nicht alle Hunde 

haben 


„) Denn ein Begriff von der angeführten Art kann 
ja auch unrichtig ſeyn, d. h. wie in der Folge 
weiter gezeigt werden wird, entweder zu viele 
oder zu wenige, Merkmale enthalten. 


„) Daher der Ausdruck: allgemeine Vorſtellungen. 
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haben krauſes, wolliges Haar, wie der Pudel; noch 
gebogene Vorderfuͤße, wie der Dachs; noch den 
Hirſchlauf, die langen, dünnen Beine, und den 
laͤnglichen Kopf, wie der Windhund; nicht alle, 
ſind braun, oder ſchwarz, oder weiß, wie dieſer 
oder jener einzelne Hund. Aber von dieſem al⸗ 
len enthält auch unſer Begriff vom Hunde übers 
haupt nichts. Dagegen haben alle Hunde vier 
Füße, und die uͤbrigen Merkmale dieſer Thlerart, 
womit uns die Naturgeſchichte bekannt macht, 
und dieſe zuſammengenommen machen auch un: 
ſern Begriff vom Hunde uͤberhaupt aus. 


Wenn wir alſo einen Begriff ſelbſt bilden; 
ſo geht es damit auf folgende Weiſe zu: Wir 
vergleichen mehrere Dinge mit einander, und 
wenn wir dann finden, daß ſie gewiſſe Merkmale 
mit einander gemein haben, fo fallen wir diefe 
durch unſern Verſtand zuſammen, laſſen die Abris 
gen Merkmale, die die einzelnen Dinge für ſich 
haben, (die nicht allgemein find) weg“), (J. B. 
bey dem Begriffe Hund, die Farbe der einzel 
nen Hunde, ihre Groͤße u. ſ. w.) und belegen 
dle zu einem Ganzen zuſammengedachten Merk 
male mit irgend einem Namen. Zur Erläutes 
rung dieſer Auseinanderſetzung noch folgendes 
Bepfpiel; 


D In der Hunftiprabe; Wir abſtrahiren 
davon. K 


E 


66 . — 


Geſetzt wir hätten nie andre Menſchen ger 
ſehn, und es fehlte uns der Begriff Menſch noch 
gänzlich und wir erbliekten dann und lernten nach 
einander kennen: einen Deutſchen mit weißer 
Haut, blonden Haaren, blauen Augen, großen 
und ſtarken Koͤrper; dann einen Spanier mit 
gelblicher Farbe, ſchwarzen Haaren und Augen, 
und von mittlerer Groͤße; hierauf einen Neger 
mit ſchwarzer Haut, krauſen, welchen, wolligen 
Haaren, von außerordentlicher Größe und Stärke; 
alsdann einen Eskimoer von ſchmutziger Geſichts⸗ 
farbe, ſtrupfigem Haar, kleiner Statur u. ſ. w.; 
geſetzt ferner wir hoͤrten jeden in ſeiner Sprache, 
aber vernünftig ſprechen, beobachten ihrer aller 
Gang und Benehmen u. ſ. f. und wir fingen 
nun an, alle diefe Perſonen mit einander zu ver 
gleichen; fo würden wir bemerken, daß fie zwar 
in vielen Stücken einander nicht glichen, aber 
doch auch wahrnehmen, daß ſie viele Merkmale 
mit einander gemein hätten. Alle gehn aufrecht 
auf zwey Füßen; alle haben Hände, geſchickt zu 
mannichfaltigen Verrichtungen; alle beſitzen Ver⸗ 
nunft, und die Fähigkeit, ihre Gedanken durch 
artikulirte Tone auszudrucken (Sprache) u. ſ. w. 
Daͤchten wir uns nun alle dieſe, ihnen fämmtlich 
gemeine Merkmale, mit Abſonderung der nicht 
gemeinſchaftlichen, zuſammen; ſo wuͤrde uns der 
Begriff vom Menſchen überhaupt entſtehn, 
den wir dann nach Belieben mit einem Worte 
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z. B. homo, Menſch, oder wie ſonſt immer be⸗ 
zeichnen, und dadurch gleichſam feſthalten könnten. 
Aehnliche allgemeine Vorſtellungen werden durch 
die Ausdruͤcke: Buch, Haus, Schaaf, Gans, 
Fuchs, Thier angedeutet, und find urſpruͤnglich 

- auf die beſchriebene oder eine ahnliche Art von 
den Menſchen gebildet worden. 


Unter den allgemeinen Vorſtellungen find eis 
nige mehr, andre weniger allgemein, d. h. einige 
umfaſſen mehrere, andre, vergleichungsweife mit 
jenen, weniger Gegenſtaͤnde. Der Umfang aber 
eines Begriffes haͤngt von der Menge von Merk⸗ 
malen ab, die er befaßt. Je weniger Merkmale, 
deſto allgemeiner, und je mehrere Merkmale, deſto 
weniger allgemein iſt die allgemeine Vorſtellung. 
Dies wird deutlich genug aus dem Folgenden evs 
hellen! Wenn wir uns z. B. irgend eine Menge 
von Materie als verbunden, als Eins denken *); 
ſo haben wir ſchon den Begriff eines Koͤrpers. 
Dieſer Begriff iſt nun ſehr allgemein; er ber 
greift menſchliche und thieriſche Koͤrper, Steine, 
Pflanzen, Früchte, ganze Weltkoͤrper u. ſ. w. 
Aber wie gering iſt nun auch die Anzahl der Merk 
male in dieſem Begriff, ſo wie wir ihn angegeben 
haben! Man vermehre dieſe Merkmale mit ander 
ren, von einzelnen Dingen oder Arten von Din. 


Oder; einen erfüllten Raum. 
E 2. 
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gen hergenommenen, und — der Begriff wird 
im gleichem Maaße enger werden, wie dies ger 
ſchleht. Man ſetze z. B. anſtatt der bloßen Mat 
terie, organiſirte Materie; ſo werden ſchon alle 
die Körper aus dieſem Begriff ausgeſchloſſen, die 
nicht organiſirt find, z. B. die Weltkoͤrper, 
Steine, Metalle u. ſ. w. Setzen wir zu dem 
obigen noch das Merkmal empfindend (oder mit 
einem Empfindenden verbunden) fo find wieder 
die Pflanzen von dem Begriff eines alſo näher bes 
ſtimmten Koͤrpers ausgeſchloſſen. Verbinden wir 
endlich mit dem allen noch die Merkmale des 
menſchlichen Körpers inſonderheit, z. B. aufrechte 
Stellung, ſo und ſo viel, ſo und ſo geordnete 
Zaͤhne und andre Theile u. ſ. w. ſo paßt der, 
alſo durch Merkmale bezeichnete, Begriff auch auf 
die Thiere nicht mehr. Nun könnten wir dieſen 
Begriff wieder noch mehr verengen, wenn wir 
auch die Merkmale einzelner Menſchenracen darin 
aufnehmen wollten. Ja dieſes Vermehren der 
Merkmale läßt ſich fo weit fortfegen, daß wir 
mit dem Verengen unſerer Begriffe am Ende 
wieder zu den einzelnen Dingen herabkommen, 
daß ſie wieder beſondre Vorſtellungen einzelner 
Gegenſtaͤnde werden. 


Wir gelangen Übrigens zu dieſen Begriffen 
ſinnlichen Urſprungs nicht auf einerley Weiſe. 
Einige bilden wir ſelbſt auf die oben beſchriebene 


Art durch Vergleichen, Abſtrahiren u. ſ. w.; ans 
dre werden uns gleichfam fertig überliefert, ſo daß 
wir ſie nur aufzufaſſen brauchen, und ſie verſtehn 
koͤnnen, ohne einmal die Gegenftände, die fie bes 
faſſen, ſelbſt angeſchaut zu haben, vorausgeſetzt, 
daß wir die Merkmale, oder doch ihnen ſehr ähns 
tiche Merkmale, aus Anſchauung kennen gelernt 
haben. Gewiß haben z. B. alle meine Leſer eis 
nen Begriff vom Löwen, obgleich vielleicht kein 
einziger von ihnen einen Loͤwen geſehn, und noch 
weniger mehrere Löwen mit einander verglichen, 
die Merkmale, die ihnen allen gemein find, ger 
ſammelt, und ſo erſt zufommengefaßt hat. Aber 
andre hatten dieſes vor ihnen gethan; nannten ihr | 
nen den Namen des Thlers, erklaͤrten denſelben, 
d. h. gaben ihnen die Merkmale an, welche ihr 
Begriff vom Loͤwen enthielt, und thellten ihnen 
alſo dieſen Begriff mit, durch welchen nun auch 
fie den Löwen denken “) können, indem ſie dieſe 
einzelnen, oder ähnliche Merkmale aus Erfahr 
rung kennen. 


Die Art von Begriffen, wovon wir bisher 
seien haben, iſt nun unten eee 


) Das Wort denken bezeichter, im engern 
Sinne, gerade das Vorſtellen von Gegenſtänden 
durch Begriffe. Im allgemeinern Sinne verſteht 
af darunter jede Beſchaͤftigung der Exkenntnüßͤ⸗ 

te. 
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Dies heißt nicht, daß die Gegenftände diefer.alks 
gemeinen Vorſtellungen wirklich außer uns da wär 
ren, Gegenſtaͤnde, die nur die allgemeinen Merk⸗ 
male, die wir in unſern Begriffen zuſammenfaſ⸗ 
ſen, und keine anderen, haͤtten. Es giebt z. B. 
kein Weſen in der Natur, welches weiter keine 
Merkmale an ſich hätte, als die, die unſer Bes 
griff: Menſch enthaͤlt. In dieſem Begriffe 
naͤmlich kommt nichts von Farbe, Größe, Alter, 
Stand, Vaterland, nichts von einem beſtimmten 
Grade von Kraͤſten Leibes und der Seele vor 
u. ſ. w. Alle wirklich vorhandene Menſchen, 
die wir ſinnlich anſchauen koͤnnen, haben außer 
den allgemeinen Merkmalen, die ſie mit einan⸗ 
der gemein haben, irgend eine Farbe und Größe, 
irgend einen Stand, ein Alter, ein Vaterland, 
irgend einen beſtimmten Grad von koͤrperlichen 
oder geiſtigen Kräften u. ſ. w. Allein demohn⸗ 
geachtet nennen wir den Begriff Menſch, und 
alle ahnliche ſinnliche, oder Begriffe ſinnlichen Mes 
ſprungs. Denn die Merkmale, welche den In⸗ 
halt derſelben ausmachen, werden uns doch durch 
die Sinne zugeführt, fo daß der Verſtand ſel— 
bige, nach Abſonderung der beſondern Merkmale 
der einzelnen Dinge, nur zuſammenfaſſen und zu 
Einem verbinden darf. ı Den Begriſf, welchen 
wir durch das Wort bunt (von Farben) bezeich⸗ 
nen, kann ſich kein Blindgebohrner machen, noch 
ihn verſtehn, wenn jemand anders ihm denſel⸗ 
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ben überliefern wollte. Und das aus dem Grunder 
weil ter weder die Merkmale, welche den Inhalt 
jenes Begriffs ausmachen, noch etwas Aehnli⸗ 
ches je ſinnlich, durch das Geſicht, wahrgenems 
men. Wir haben zwar alle von manchen ſinntiß 
chen Dingen Begriffe, die wir nicht ſinnlich wahr 
genommen haben, z. B. vom Wallfiſch. Aber 
nicht zu gedenken, daß wir vielleicht Zeichnungen 
davon geſehn haben, ſo kennen wir doch andre 
Thiere, welche jenem in einem oder andern 
Stuͤcke ähnlich find, aus Erfahrungs. fo haben 
wir doch die Theile, woraus jenes Thier beſteht, 
oder ihnen g inliche Theile ſelbſt wahrgenommen, 
Wir dürfen alſs dieſes alles nur zuſammen denten, 
um einen Begriff vom Wallſiſch zu EI oder 
den Begriff davon zu verſtehn, um jeden Wall: 
ſiſch, wenn uns ein ſolcher zu Geſicht kommen 
ſollte, fogleich als ein unter jenen Begriff gehoͤt 
riges Ding zu erkennen. Dagegen wuͤrde der 
Blindgebohrne, wenn er ploͤtzlich fein Geſicht ert 
langte, gewiß nicht ſogleich bunt für bunt erken? 
nen. Mit Recht alſo nennen wir die bisher bei 
ſchriebenen Begriffe, ſinnliche, weil ihr Inhalt 
uns durch die Sinne geliefert werden muß, und 
wir derſelben ohne alle ſinnliche Anſchauung uns 
fähig find. N 


Auch wollen wir mit dem Ausdruck: ſinnli⸗ 
che Begriffe nicht ſo viel ſagen, daß wir ſie bloß 
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und allein durch die Sinne erlangen. Auch der 
Verſtand hat, wie aus dem Obigen zur Gnuͤge 
erhellet, feinen wichtigen Antheil daran, fo daß, 
und ohne deſſen Hälfe, ohne fein Vergleichen, Abr 
ſondern, Zuſammenfaſſen — fogar kein Begriff 
zu Stande kommen kann. 


Zwölfter Ab ſchnitt. 


Fortſetzung. Begriffe von Gegen- 
ſtaͤnden des innern Sinnes. Bes 
zeichnung der Begriffe. 


Nicht bloß die aͤußern Sinne, ſondern auch der 
innere verſchafft uns Stoff zu mancherley Begrif⸗ 
fen oder allgemeinen Vorſtellungen. Die Aus⸗ 
drucke: Traurigkeit, Freude, Lebe, Haß, — 
deuten z. B. ſolche Begriffe an, wozu der innere 
Sinn den Inhalt, d. h. die einzelnen Merkmale 
hergeben muß. So wuͤrde z. B. ein Knabe auf 
folgende Weiſe zu dem Begriffe, den wir durch 
das Wort Traurigkeit bezeichnen, gelangen 
koͤnnen. Geſetzt es ſtuͤrbe ihm heute ein Vogel 
oder Hund, den er ſehr gelicht hätte; fo wuͤrde 
er daruͤber betruͤbt werden. Eben fo, wenn er 


bald nachher durch Unvorſichtigkeit ein Buch von 
großen Werth verloͤre; und noch mehr wuͤrde es 
ihn ſchmerzen, wenn darauf ein innig“ geliebter 
Bruder oder Freund durch einen ungluͤcklichen Zus 
fall plotzlich von feiner Seite geriſſen würde, 
Wenn nun unſer Knabe in allen dieſen Fällen vers 
mittelſt feines innern Sinnes, feinen innern Zus 
fand empfaͤnde und ſich vorſtellte, und dieſe vert 
ſchiednen Zuftände oder Gefühle mit einander vers 
gliche; fo wuͤrde er finden, daß ihm zwar nicht 
in allen drey Faͤllen ganz gleich zu Muthe gewer 
ſen, indem naͤmlich ſein Gefuͤhl der Betruͤbniß 
das eine mal ſtaͤrker, das andre mal ſchwaͤcher, 
bald mit ſolchen, bald mit andern Empfindungen 
vergeſellſchaftet war *) u. ſe w. Aber bey dem al 
len wuͤrde er doch auch eine gewiſſe Gleichheit jet 
ner Zuſtaͤnde und Gefuͤhle, verſchiedne Merkmale, 
die allen dreyen gemein waren, entdecken. Faßte 
er denn endlich dieſe gemeinſamen Merkmale zu⸗ 
ſammen, und abſtrahirte dabey von allem, was 


„ 8. B. bey dem Tode des Thieres, im erſten 
Fall, mit der Empfindung des Mitleids; beym 

Verluſt des Buchs, im zweyten Fall, mit Ver⸗ 
druß über ſich ſelbſt, daß er ſelbiges nicht beſſer 
in Acht genommen; bey dem Verluſte des Freun⸗ 
des oder Bruders im dritten Fall, mit der 
Sehnſucht ihn wieder zu ſehn, und mit der Hoff⸗ 
nung des Wiederſehns, die dieſe Sehnſucht wier 
der milderte. 


nur in einem der dabey erwahnten Fälle, oder 
doch nicht in ihnen allen vorkam, (3. B. einen be⸗ 
ſtimmten Grad des Traurigſeyns, die Veranlaſ⸗ 
ſung dazu, die zugemiſchten fremdartigen Em⸗ 
pfindungen u. dergl.); jo wuͤrde er den Begriff 
der Traurigkeit bekommen, welcher alſo mit glei⸗ 
chem Rechte, wie die Begriffe von Gegenſtaͤnden 
aͤußerer en. re az wird. 

w enen 

hi 2 ſeeyloch aich immer abfchtlich 
und mit: gentlichem Bewußtſeyn, die zur Bil⸗ 
dung von Begriffen noͤthigen Operationen, d. h 
die Vergleichung der einzelnen Vorſtellungen, die 
Abſonderung deſſen, was fie nicht alle mit einan 
der gemein haben, und die Verbindung des Ger 
meinſamen vor. Aber dann denken wir ans auch 
unſre Begriffe nicht fo deutlich und beſtimmt; 
wie wenn jenes geſchieht. Auch kann ein Begriff 
dann leicht ſalſch oder irrig ausfallen, d. h. wir 
koͤnnen dann leicht mehr oder weniger Merkmale 
darin aufnehmen, als darein gehören. Wer z. B. 
in den Begriff eines Dreyecks uͤberhaupt das 
Merkmal Eines rechten Winkels in demſelben mit 
aufnimmt, der giebt ſeinem Begriffe zu viele 
Merkmale, und ſchließt alle nicht rechtwinkliche 
Dreyecke, die doch auch Dreyecke ſind, von den 
Dreyecken aus. Wer im Gegentheil in feinen 
Begriff von einem Drehecke, das Merkmal nicht 
mit aufnahme, daß es eine von drey Linien 


eingeſchloſſene Figur ſey, der würde zu wenkg 
Merkmale aufnehmen, und nach ſeinem Begriffe 
den Cirkel und wer weiß, welche Figuren mehr 
zu den Diepeden rechnen muͤſſen. 


Wenn wir nun einen Begriff eulweder ſelbſt 
gebildet, oder, wo dies ſchon von andern ges 
ſchehn war, gefaßt haben; ſo bedarf es eines Zeis 
chens, wodurch wir es uns erleichtern, denſelben 
zu behalten, und welches gleichſam das Band 
iſt, wodurch wir die verſchiednen Mertingle deſ⸗ 
ſelben fo zu ſagen zuſammenhalten. Dergleichen 
Zeichen find bey uns gemeiniglich Wörter, Doch 
koͤnnen auch andre dazu gebraucht werden, z. B. 
Hieroglyphen, einfache Tone u. dergl. Aller Zeis 
chen fuͤr unſre Begriffe ſcheinen wir aber nicht 
entbehren zu koͤnnen, um deutlich und beſtimmt 
zu denken, und uns über die bloßen ſinnlichen 
Anſchauungen zu erheben, Und fo durfte das voll⸗ 
kommnere Vermoͤgen der Sprache (denn 
Sprache heißt im Allgemeinen jede Art ſelne 
Empfindungen und Gedanken durch Zeichen ans 
zugeben) ein Hauptvorzug des Menſchen vor den 
Thieren ſeyn, ohne welche er die Foriſchritte in 
der Erkenntniß, deren er mit ihr fähig iſt, nie 
machen wuͤrde. 


Dreyzehnter Abſchnitt. 


Von den nicht ſinnlichen (reinen) 
Begriffen. 


ar 


Mari von unſern Wigrigen find aber nicht 
finnfidien Urfprungs, obgleich ſie zum Thell auf 
ie Erführung angewandt, und wir uns derſel⸗ 
ben erſt auf Veranlaſſung unfter ſinnlichen Wahr⸗ 
nehmungen bewußt werden. Denn ſie enthalten 
nichts, was durch die Sinne wahrgenommen wer 
den koͤnnte, oder was aus irgend einer Empfint 
dung herſtammte. Die Seele ſelbſt iſt alſo als 
die eigentliche Quelle derfelben anzuſehn. Man 
nennt folhe Begriffe reine, eben weil fie von 
aller Beymiſchung von ſinnlichen Zufägen ftey 
find. — Eine ausführliche Unterſuchung derſel⸗ 
ben gehoͤrt nicht hieher, würde auch für meine Les 
fer noch zu ſchwer ſeyn. Ich begnuͤge mich daher, 
das ET nur durch ein Bepſpiel etwas 1 
erläutern. 


Der Begriff einer Urſache iſt ein folder 
reiner Begriff. Dieſer Begriff enthält die Vor⸗ 
ſtellung einer nothwendigen Folge von einem aus 


/ 


etwas andern. Wenn wir z. B. mehrere Tage 
nach einander bemerkt hätten, daß ein Zimmer, 
nachdem man den Ofen deſſelben geheizt, ers 
wärmt worden wäre, fo wurden wir denken: das 
Feuer im Ofen iſt die Urſache der Wärme im Zim⸗ 
mer, d. h. das Warmwerden des Zimmers ers 
folgt nothwendig, wenn der Ofen geheizt wird. 
Nun koͤnnte es nach dieſem Exempel freylich 
ſcheinen, als wuͤrde der Begriff der Urſache, odet 
koͤnnte er doch aus der Erfahrung abgeleitet, und 
würde nur eben fo von vielen einzelnen. Fällen, 
wo, wir eine Urſache wahrzunehmen glauben, abr 
ſtrahirt, wie es mit den ſinnlichen Begriffen ger 
ſchieht. Daß dem aber nicht ſo ſey, iſt bey ge⸗ 
nauerer Erwaͤgung der Sache leicht einzuſehn. 
Denn was nehmen wir in dem angefuͤhrten Falle 
ſinnlich wahr? Nichts mehr, als 1) daß eint 
geheizt wird; 2) daß es warm wird; 3) daß dies 
ſes letzte auf jenes erſte folgt. Daß aber das 
Warmwerden auf das Einheizen im Ofen not h⸗ 
wendig erfolgte — dies bemerkten wir mit uns 
ſern Sinnen nicht, und doch liegt eben in dieſem 
Gedanken der nothwendigen Folge des erſten aus 
dem letzten das Weſentliche des Begriffs der Ur⸗ 
ſache, den wir auf das erſte (beziehungsweiſe auf 
das andre) anwenden. Mit allen reinen Begrifs 
fen z. B. Wirkung, Einheit, Möglichkeit, Notht 
wendigkeit, Kraft u. a. m. verhält es ſich eben ſo. 
Das, was eigentlich dieſe Begriffe ausmacht, folgt 
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oder fließt nicht aus dem, was wir empfinden 
oder durch die Sinne wahrnehmen, wenn gleich 
etwas ſinnlich Wahrgenommenes unfrer Seele erſt 
Gelegenheit geben muß, ſolche Begriffe zu bil⸗ 
den, oder ſich deren bewußt zu werden, und ſie 
auf Gegenftände der Erfahrung angewandt wer- 
den koͤnnen. 

Es giebt aber auch reine Begriffe, welche 
uberall auf keine Erfahrung oder auf keinen ſinnli⸗ 
chen Gegenſtand angewandt werden koͤnnen, und 
über alle ſinnliche Wahrnehmung hinausgehn. 
Solche Begriffe werden z. B. durch die Ausdrücke: 
Gott und Seele angezeigt. Man nennt ſie im 
engern Sinne des Wortes Ideen ) und ſchreibt 
das Vermögen dergleichen zu bilden und zu faf⸗ 
ſen, der Vernunft (auch dieſes Wort im en⸗ 
gern Sinne genommen) zu. **) 

) Im gewoͤhnlichen Sprachgebrauche verſteht 
man unter Ideen, alle Arten von Vorſtellungen 
und Begriffen. So ſagt man z. B. eben ſowohl 
ich habe eine Idee von dieſem Tiſche, den ich 
eben anſchaue, als von einem Tiſche überhaupt, 
von einer Urſache, und von Gott. 

») Auch dieſes Wort wird im gemeinen Leben oft 
anders gebraucht: z. B. für das ganze, oder 
doch das höhere Erkenntnißvermoͤgen überhaupt, 
welches letzte dem niedern, oder dem Vermögen 
der bloß finnlihen Erkenntniß entgegenſteht. 
Insbeſondre gehört aber zu dem, was wir Ver⸗ 
nunft nennen, noch das Vermögen zu ſchuezen, 
wovon ebenfalls weiter unten mehr. 


Wenn wir uns etwas denken, wovon wie 
weder wiſſen, ob es moͤglich, noch ob es nicht 
moͤglich iſt, und was wir uns auch auf keine 
Weiſe als wirklich anzunehmen genöthigt fuͤhlen; 
ſo iſt ein ſolcher Begriff leer, z. B. der Be⸗ 
griff von einer ganz andern Art Dinge anzur 
ſchauen, als durch Sinne. 
Manche Begriffe find auch ganz willkuͤhrlich 
erdichtet, haben weder in der Erfahrung noch 
ſonſt einigen Grund. Ein ſolcher iſt z. B. der 
Begriff Schickſal, denn wenn wir dieſen Ber 
griff genau unterſuchen; ſo finden wir bald, daß 
er völlig grundlos iſt: weder die Erfahrung noch 
Schluͤſſe unſrer Vernunft beſtaͤtigen fo etwas, als 
man ſich unter dem Worte Schickſal denkt, d. h. 
eine gewiſſe unbegreifliche Regel, wornach die Ber 
gebenheiten unſers Lebens ſich richten, ohne daß 
wir den Gang derſelben Ändern könnten, und 

die nun einmal ſo iſt, wie ſie iſt. 


Vierzehnter Abſchnitt. 
Von der Urtheilskraft, 


1 9 


Ale meine Leſer können unſtreitig urtheilen und 
haben gewiß ſchon unzählige Urthelle in ihrem Les 
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ben gefällt: es wird ihnen alſo auch keine große 
Schwierigkeit machen, ſich zu einem deutlichen 
Begriffe von dieſer Seelenwirkung zu erheben. 
Nur Selbſtbeobachtung und ſorgfaͤltige Wahrneht 
mung deſſen, was beym Urtheilen vorgeht, ges 
hört dazu, und dieſes zu befördern, werden wir 
es auch in dleſem Abſchnitt, der vielleicht Mans 
chem ſchon etwas ſchwerer, als die vorhergehens 
den vorkommen duͤrfte, nicht an Erlaͤuterungen 
durch Exempel fehlen laſſen. Dieſe moͤgen dann 
auch eine gleich anfangs herzuſetzende Erklärung 
des Urtheils deutlich machen. 

„Ein Urtheil ift eine ſolche Kants 
lung der Seele, wodurch ſie einen 
oder mehrern Gegenſtand unter einen 
Begriff, und uberhaupt das Beſondre 
unter das Allgemeine aufnimmt, oder 
davon ausſchließt.“ 


„Urtheilen heißt daher: entſcheiden 
oder beſtimmen, ob ein Gegenſtand 
unter einen Begriff, das Einzelne 
oder minder Allgemeine unter das 
Allgemeine, oder Allgemeinere ge 
Höre, oder nicht, darunter aufgenom- 
men werden koͤnne oder nicht.“ 

„Im erſten Fall, wenn wir entſcheiden: 
ein Gegenſtand koͤnne unter einen Begriff, oder 
das Minder Allgemeine unter das Allgemeinere 

aufge⸗ 


aufgenommen werden, entſteht ein bejahen; 
des Urtheil. Im e iſt das e 
vernelnend. “ 


„Können wir, in irgend einem Fall, aus 
Hab einem Grunde über das Gehören des Be 
ſondern unter das Allgemeinere nichts beſtimmen; 
ſo koͤnnen wir in dieſem Fall auch nicht ur 
theilen.“ j 


i Alle dieſe Erklärungen beduͤrfen einer forge 

faͤltigen Auseinanderſetzung. Wer fie nach dieſer 
daun wieder lieſet, der wird ſie auch gewiß nacht 
laͤnger dunkel finden. 


Wenn ich dente: Die eb if rund, 
ſo faͤle ich ein Urthell; es muß alſo in dieſem 
Fall geſchehn, was oben geſagt iſt; ich muß eis 
nen Gegenſtand oder etwas Beſondres unter ei⸗ 
nen Begriff oder etwas Allgemeineres aufnehmen. 
Die Erde if ein einzelner Gegenſtand, und 
wenn ich, wie eben angeführt, denke; fo nehme 
ich dieſen Gegenſtand unter den Begriff des 
Runden auf, der viele Dinge befaßt Callges 
mein iſt), ſtatt daß die Erde nur Eine if. Ich 
ſage damit alſo: der Begriff des Runden paßt 
auf die Erde; was zum Rundſeyn gehort, findet 
ſich auch bey ihr. * 


Wenn ich im Gegentheil ſage: Die Erde 
iſt nicht eubiſch geſtaltet; fo ſchließe ich jenen ein⸗ 
; 5 
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elnen Gegenſtand von dieſem Wegtiffe aus — 
ige, oder denke: jener gehoͤre nicht unter dieſen, 
dieſer paſſe nicht auf jenen; die Merkmale des 
Begriffs eubiſch, ſeyn an Nd Aged; 
Erde, nicht zu finden. 94 30 


Wenn ich ſage: der Menſch tft ters 
I; fo iſt zwar der Menfihr ein Begriff; 
aber vergleichungsweiſe gegen den Begriff ſterb⸗ 
lich iſt er doch minder allgemein. Auch in jes 
nem Urtheile wird alſo das Beſondre unter das 

gemeine aufgenommen, oder dieſes von jenem 
ausgeſagt. 


Das letzte Urtheil iſt ein Lets bene 
senn das Beſondre wird darin unter das Allges 
meine aufgenommen, oder es wird gedacht: daß 
der Begriff der Sterblichkeit auf den Begriff des 
Menſchen Pate, alſo mlt ihm zuſammengedacht 
werden koͤnne. Dagegen war das Urtheil: die 
Erde iſt nicht cubiſch geſtaltet, ein verneinen⸗ 
des; es wurde darin gedacht: der Begriff der 
Erde laſſe ſich unter den der cubiſchen Geſtalt 
nicht aufnehmen, oder dieſer paſſe nicht auf 
jenen. 


8 Wenn wir nicht wiſſen, ob ee ein. Bu 
ſonderes unter irgend ein Allgemeineres aufger 
nommen werden koͤnne oder muͤſſe; ſo iſt uns 
gar kein Urtheil moglich. Wenn wir z. B. eis 
nen Menſchen noch nicht kennen; fo koͤnnen wir 


nicht darüber uͤrthellen: ob er dumm obere klug, 
gut oder schlecht, träge oder fleißig iſt; wir kot 
nen weber das eine, noch das andre von ‚hm 
ausfagen. rec 
Man theilt die Urtheile En andern Grün; 
den auch noch anders ein, und zwar. 


dem Umfange nach in einzelne, be⸗ 
ſondre und allgemeine. Ein einzelnes Mer 
theil beſtimmt, ob irgend ein einzelner Ge⸗ 
genſtand unter einen Begriff gehoͤre, z. B. 
der König Friedrich der Große war ein großer Feld; 
herr; Sokrates war ein Weiſer. In den beſon⸗ 
dern Urthellen werden mehrere Gegenſtaͤnde 
einer Art unter einen Begriff aufgenommen, oder 
davon ausgeſchloſſen, z. B. Einige Menſchen 
ſind gelehrt, viele Menſchen find unmaͤßig. All⸗ 
gemein aber iſt ein Urtheil: wenn alle Gegen 
‘fände einer Art unter irgend einen Begriff auf 
genommen, oder davon ausgeſchloſſen werden, 
3. B. Alle Menſchen find ſterblich, kein Menſch 
iſt (oder alle Menſchen find nicht) allmaͤchtig. 


So unterſcheidet man auch zweifelhafte, 
behauptende und nothwendige Ürtheifer 
Die erſten ſind ſolche, in denen man es ſich als 
bloß möglich denkt, das ein Beſonderes unter ein 
Allgemeines gehören koͤnne, z. B. wenn ich ur⸗ 
theile: Es kann ſeyn, daß im Monde Menſchen 
leben, ſo denke i mir es bloß als möglich, daß 
3 2 
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der Begriff pon Menſchen im Monde, unter den 
Begriff: Es leben Menſchen, außzenommen wer; 
den koͤnne. Sag ich aber der Mond iſt kein 
ſelbſtleuchtender Körper; fo urtheile ich be hau p⸗ 
tend: der Begriff von ſelbſtleuchtend paſſe 
nicht auf den besondern Gegenſtand Mond, dies 
fer koͤnne unter jenen uicht aufgenommen werden. 
In einem nothwendigen Urtheile endlich 
wird es als nothwendig gedacht „daß etwas Be; 
ſondres unter etwas Allgemeines aufgenommen 
aber davon ausgeſchloſſen, dieſes von jenem be⸗ 
hauptet oder geleugnet werde, wie in folgenden 
Urtheilen: zwey mal zwey muß vier ſeyn; end 
krumme Linie kann nicht die . zwiſchen zwey 
Punkten ſeyn. 5.0 N 
1 Ferner Talk man RER 
bedingte und unterſcheidende Urthetle. 
Unbedingte Urtheile ſind ſolche, worin kurz 
und gut ein Beſondres unter ein Allgemeines auf⸗ 
genommen oder davon ausgeſchloſſen wird, z. B. 
die Erde iſt rund, der Hund iſt nicht gefluͤgelt. 
In einem bedingten Urtheile wird dagegen 
nur unter einer gewiſſen Vorausſetzung oder Be⸗ 
dingung etwas beiaht oder verneint, z. B. Wenn 
die Erde eine Kugel iſt; fo muß ihr Schatten im 
Monde beſtaͤndig rund erſcheinen; wenn Peter 
nichts lernt, ſo kann er auch nie gelehrt werden. 
Das unterſcheidende Urthell giebt mehrere 
entgegengeſetzte Stucke einer Erkenntniß an, wor 
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von nothwendig eines richtig ſeyn muß (und eben 
daher die ubrigen ſalſch); z. B. Die Welt iſt 

entweder durch einen blinden, Zufall, oder durch 
innere Norpiwenbigteit oder A eine ig 
Urſache da. 

Endlich find 1 rtheife entweder eins 
fach oder zuſammengeſetzt. Einfach find 
ſie dann, wenn nur von einzelnen Gegenſtaͤnden 
oder Begriffen einzelne Begriſſe behauptet oder 
geleugnet werden. Z. B. Die Roſe iſt eine 
Blume, die Kakadu's gehören zu den Vögeln ! 
die Sinnpftanzen ſind keine Thiere. In zufäms 
mengeſetzten Urtheilen hingegen werden entweder 
mehrere Beſondte unter ein oder mehrere Allge⸗ 
meine aufgenommen oder davon ausgeſchloſſen, 
oder es wird nur ein Befonderes unter mehrere 
Allgemeine aufgenommen, oder davon ausge, 
ſchloſſen. Behſpiele ſolcher Urtheile find: die 
Menſchen und die Thiere (ind ſterblich: die Men? 
ſchen und die Thiere haben Leben und Emp n 
dung: die Vögel find zweybeinig und gefiedert. — 
(um das Gefhäft der Seele beym Urtheilen ger 
hoͤrig kennen zu lernen, bedarf es keiner beſondern 
; Unterſuchung uͤber die zuſammengefetzten urtheile, 
die man nur in die einfachen, darin liegenden, 
Urtheile atflöfen darf, um alle Belehrungen über 
dieſe Art von Utthelen auch auf e anwenden 


zu können. 1 ehe 
DIET eee e e eee 3 2 ¹⁵ 
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Funfßehnter Abſchnitt, 
Fortſetzung. 2 


Das Aufnehmen eines Beſondern unter ein All 
gemeines in unſern Urtheilen, oder das Ene. 
ſcheiden, daß das erſte unter das letzte gehoͤre, oder 
dieſes auf das erſte paſſe, nennen wir kurze bes 
jahen; dag Ausſchlieſſen aber des Beſondern vom 
Allgemeinen; oder das Entſcheiden, ein Beſondres 
gehoͤre nicht unter ein Allgemeines, ein welterer 
Begriff paſſe nicht auf einen engern, oder auf 
einen einzelnen Gegenſtand, heißt kurz: ver 
neinen, wie ſchon aus dem folgt, was oben 
bey Gelegenheit des Unterſchiedes unter bejahen, 
den und verneinenden Urtheilen geſagt worden iſt. 


Unſre urtheile moͤgen nun aber ſeyn von 
welcher Art ſie immer wollen; ſo muͤſſen wenigs 
ſtens zwey Vorſtellungen darin vorkommen, 
eine, von der etwas bejaht oder verneint wird, 
und eine, welche der erſten beygelegt oder abgeſpro⸗ 
chen wird, oder; eine, die unter eine andre aufs 
genommen, oder davon ausgeſchloſſen wird, und 
eine, unter welche jene erſte aufgenommen, oder 


von der eben ‚diefelbe ausgeſchloſſen wird. So 
find in dem Urthell: der Menſch it ſterblich, die 
beyden Vorſtellungen, der Menſch und ſter be 
lich, welche letzte, in ee mit der er⸗ 
ſten, die allgemeinere iſt. j 
Deaieſenige Vorſtellung, der Gegenſtand, von 
welchem in einem Urtheile etwas bejaht oder vers 
neint wird, heißt das Subjekt; das aber, 
was von dieſem Subjekte bejaht oder verneint 
wird, heißt das Prädikat, Mit andern Worz 
ten; die Vorſtellung, die unter eine andre im Ur⸗ 
theil aufgenommen oder davon ausgeſchloſſen 
wird, heißt Subjekt; die aber, unter welche 
jene aufgenommen, oder von der ſie ausgeſchloſ⸗ 
fen wird, heißt das Prädikat; In dem Ur 
theil; die Erde iſt kugelfoͤrmig, iſt die 
Erde das, wovon etwas geſagt wird, folglich 
das Subjekt; kugelförmig — iſt das, was 
von ihr geſagt, oder die allgemeine Vorſtellung, 
unter die ſie aufgenommen wird, folglich das 
Prädikat. Eben fo iſt in dem verneinenden Ur 
theile: die Thiere find nicht vernünf 
tig das Subjekt; die Thiere, denn es wird 
etwas von ihnen verneint, ſie werden, als das 
Beſondre, von dem Begriffe; vernünftig ausge 
ſchloſſen; und dieſer Begriff, der dem Subjekte 
in dieſem Urtheile ee med, iſt — dag 
Praͤdikat. 


1 0 
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Der Ausdruck, vermittelſt deffen man andeu⸗ 
tet, daß das Prädikat dem Subjekte beygelegt, 
oder abgeſprochen werde, heißt die Kopula, 
oder das Verbindungswort, denn es vers 
bindet gleichſam die zwey Begriffe im Urtheil zu 
Einem Gedanken. Die gewoͤhnliche Kopula in 
bejahenden Urtheilen iſt das Wort iſt; und in 
verneinenden: ie nicht. 3. B. Die Roſe ift 
roth, die Erde iſt nicht viereckig. Indeß kann 
die Beſahung und Verneinung im Urtheil noch 
ſonſt auf mancherley Weiſe ausgedruckt werden, 
doch ſo, daß ſich jeder andre Ausdruck dieſer Art 
in einen von jenen beyden auflöfen läßt. In dem 
Urtheil: der Menſch hat einen organiſchen Kor 
per — ſtellt das Wort: hat die Kopula vor. 

Man kann dieſes Urtheil aber auch folgenderges 
ſtalt ausdrucken: Der Menſch — iſt — einen 
organiſchen Körper habend. In dem Urtheil: 
Der Menſch — hat keine — (oder nicht) Flik 

gel, iſt: hat nicht die Kopula: aber man kann, 
wenn ift Kopula ſeyn ſoll, ſagen: Der Menſch 

— iſt nicht — Flügel habend, oder: der 

Menſch — iſt nicht — ein Weſen, das Fluͤgel 

hat. So koͤnnen auch die Woͤrter: kann, kann 
nicht; wird, wird nicht Verbindungswoͤr⸗ 
ter in einem Urtheil abgeben, z. B. Der Fiſch 
kann ſchwimmen; der Hund kann nicht flies 
gen; Fritz wird gelehrt, das Haus wird 
nicht ſchoͤn, und ſie laſſen ſich, wie die obigen 
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umſetzen, ſo daß iſt und if nicht an i benen Stelle 
kommen. 2 

Zuweilen werden Urteile fo ausgedrückt, als 
wenn gar keine Kopula da waͤre. Man darf ſich 
aber dadurch nicht irre machen laſſen. Sie iſt 
in ſolchen Fallen nur durch den Ausdruck verſteckt, 
denn ohne Kopula kann kein Urtheil zu Stande 
kommen, indem zwey Vorſtellungen neben einan / 
dergeſtellt, und ohne Beftimmung : ob die eine uns 


ter die andre gehöre oder nicht — noch tein Urr 


theil ausmachen. In dem Satze: Der Menſch 
lebt, ſcheint freylich die Kopula zu fehlen, fie liegt 
aber in dem Worte lebt verborgen, Indem ich 
jenen Ausdruck gebrauche, will ich ja nichts ans 


ders ſagen, als: der Menſch gehöre unter die len 


benden Dinge, oder der Begriff des Menſchen 


werde unter den Begriff der lebenden Dinge aufs \ 


genommen. Der Menſch lebt — bedeutet alſo 
genau das, was der Ausdruck: der Menſch iſt ler 
bend ſagen wuͤrde. Dieſelbe Bewandniß hat es 
mit Urtheilen, wie folgende: Die Erde bewegt 
ſich um die Sonne. Die Uhr ſteht ſtill. Das 
Feuer brennt nicht u. dergl. m. 


Aus dem bisher Geſagten erhellet, daß wir, 
wenn wir urtheilen wollen, mehrere, wenigſtens 
zwey, Begelffe haben, oder uns ſolche auf der 
Stelle erwerben muͤſſen. Wer z. B. urtheilen 
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wil: der Menſch if ſerblch, muß ſoweht vom 
Menſchen, als von ſterblich einen Begriff haben, 
ſonſt wird, wenn er auch jene Worte ausſpricht, 
bloß leerer Schall zum Vorſchein kommen. Doch 
iſt dies nicht hinreichend. Jedes zu fallende Urs 
thell erfordert auch eine Vorſtellung des Verhälts 
niſſes, worin die Begriffe deſſelben mit einander 
ſtehn, eine Vorſtellung davon, ob die eine dat 
Subjekt, die andre das Prädikat. der zweyten 
ſeyn koͤnne. Zu dem Urtheil; Mein Tiſch iſt 
rund, wird außer der Vorſtellung von meinem 
Tiſche und dem Begelff der runden Figur die Vor⸗ 
ſtellung erſordert; daß die Vorſtellung von melt 
nem Tiſche unter den letztgenannten Begriff ges 
höre, und dieſer von jener, als Praͤdikat derſel⸗ 
ben bejaht werden könne. Um dieſes nun aus 
fündig zu machen, iſt jederzeit eine Vergleichung 
des Subjekts mit dem Prädikate nothwendig, 
wenn wir uns auch dieſer Handlung der Seele in 
vielen Faͤllen, wo fie leicht und ſchnell von flatten 
geht, nicht immer bewußt werden. Sind uns 
aber die Begriffe des Praͤdikats und Subjekts, 
oder doch eines von beyden noch nicht, geläufig; 
fo werden wirs bald inne, wie wir die Merkmale 
deyder hervorſuchen, neben einanderhalten und ſo 
ausmitteln muͤſſen, wie beyde ſich gegen einander 
verhalten. Das Urthells der Menſch iſt ſterblich, 
die Schwalbe if ein Vogel u. dergl., faͤllet jeder 
meiner Leſer ſchnell, ohne ſich einer Vergleichung 
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beyder Begriffe bewußt zu werden ) Mancher 
aber duͤrfte nicht ſo geſchwind fertig werden, wenn 
er gefragt würde: Ob er uxtheilte, der Wallſiſch 
ſey ein Saͤugthier (wie die Kuh, das Pferd 
u, ſ. w.) oder nicht? — Er wuͤrde vielmehr, erſt 
den Begriff eines Säugthieres ſich deutlich vor⸗ 
ſtellen, die Merkmale deſſelben, als; rothes, 
warmes Blut, Luftholen durch Lungen, Gebaͤh⸗ 
ren lebendiger Jungen — ſich ins Gedaͤchtniß 
zurüͤckruſen, darauf ſeinen Begriff vom Wallſiſch 
ſich deutlich machen, und ihn neben jenen halten 
müſſen, um entſcheiden zu koͤnnen, ob der erſte 
vom legten zu be ſey, oder ah: 
rı 

Wenn wir nad von einer Sache bejahen 
oder verneinen, was wirklich von ihr bejaht oder 
verneint werden muß; ſo iſt unſer Urtheil rich 
tig, oder wahr; im Gegentheil iſt es unrich⸗ 
tig, oder falſch. Die Erde iiſt ein Sphaͤrold 
— iſt ein richtiges; der Mond iſt eine blanke 
Scheibe iſt ein unrichtiges Urtheil. Ein urtheil 
kann auch nur halbwahr ſeyn, und ſelbſt dann, 
wenn es dem Buchſtaben nach vollkommen rich⸗ 
tig iſt. Z. B. Das Urtheil: Das Laſter ſtraft 
* Sklaven ſchon in e Leben — ai nur 


2 * N auch, daß er vorher dieſe beten 
nie angeſtellt hätte, und folglich jetzt bloß aus 
dem SGedaͤchtniſſe urteilte, DEREK ne 
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halbwahr: denn freylich geſchteht dies oft, aber 
nicht immer, welches letztere doch jener Ausdruck 
zu fügen ſcheint. Das Urthell: Einige Men: 
ſchen find ſterblich — gehoͤrt auch hieher, obgleich 
dem Buchſtaben nach nichts daran auszuſetzen iſt, 
denn alle Menſchen ſind ſterblich, welches jenes 
Urtheil zus leugnen ſcheint. Aehnliche Urtkheile 
finde: der Kanarienvogel it gelb — denn nicht 
alle find es! Die Wohnhauſer der Menſchen 
5 ki Hotz rn 3 m. 81 


Das BE der Be auf die nun zur 
Gnige beſchrtiebene Weiſe zu urtheilen, heißt 
das Urtheilsvermoͤgen, oder die Urs 
theitskraft. Eine auf ſehr entfernte Aehn⸗ 
lichkeiten leicht entdeckende Urtheilskraft heißt 
Witz, und wenn fie auch die feinern Unterſchiede 
der Dinge leicht bemerkt; fo heißt fie Scharf 
finn. Dahingegen macht ein merklicher Mangel 
an Urtheilskraft überhaupt das aus, was man ei; 
gentlich Dummheit nennt. Das Schlimmſte 
bey dieſem Uebel iſt, daß es fo gut, wie unheil⸗ 
bar iſt. Man kann die Urtheilskraſt, wo fie ein 
mal iſt, durch fleißige Uebung zwar fertiger mas 
chen, und durch Erwerbung vieler Kenntniſſe, 
ihr mehr Gelegenheit geben, ſich zu äußern, auch 


Unwicenheit fie verleitet. Aber diefe Kraft, dem, 


welchem fie urſpruͤuglich. mangelt. mittheilen, 
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kann man nicht. Einen Unwiſſenden kaun man 
unterrichten und ihm manche Kenntniſſe beybrin⸗ 
gen: aber dem Menſchen, welchem es von Nat 
tur an Urtheilskraft fehlt, iſt nicht zu helfen. 
Was kann es z. B. jemanden helſen, daß wir 
ihm ſagen: Er dürfe keine widerſpre⸗ 
chende Begriffe in einem Urtheile 
mit einander verbinden, wofern er 
richtig urtheilen wolle, wenn der Arme 
nicht einſehn kann, ob zwey Begriffe ſich wider: 
ſprechen? Wird er darum richtiger urtheilen? — 
Und eben ſo wenig iſt einem ſolchen Menſchen 
mit noch ſo vielen Regeln aller Art gedient — 
weil er ſie nicht anzuwenden weiß. — = 


17 


5 5 Sechszehnter Abſchnitt. 


Von der Vernunft, als dem Vermbd⸗ 
gen zu du oder Schlüffe zu 
machen, 5 


Oft konnen wir über manche Dinge nicht fo 
gleich urtheilen, oder einſehn, ob ein Begriff 
von einem Gegenſtande ausgeſagt werden könne, 
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oder nicht. Dies laßt ſich aber nicht ſelten, durch 
Vergleichung zweyer Urtheile, die wir zu fallen 
im Stande ſind, mittelbarer Weiſe austrachen, 
oder durch Schließen herausbringen. Schlier 
ben heißt naͤmlich aus zwey Urtheilen ein drittes 
ableiten, und das Erzeugniß dieſer Handlung 
der Seele iſt ein Schluß. Das Schließen kann 
daher mit Recht ein vermitteltes Urtheilen heißen. 
Das Seelenvermoͤgen, dem dieſe Operation zuge' 
ſchrieben wird, iſt die Vernunft. Wir wollen 
letzt dleſes wichtige Geſchaft genauer unterſuchen. 
Wer die Natur des Dalat Lama ſelbſt nicht 
unterſucht hätte, und folglich, nach einer fpeciets 
len Kenntniß von demſeiben, nicht urtheilen 
koͤnnte, ob er ſterblich ſey oder nicht, der wiirde 
leicht durch einen Schluß ein richtiges Uetheil in 
dieſer Sache zu Stande bringen, wenn er nur 
die beyden Urtheile Hätte, oder machen koͤnnte: 
Alle Menſchen ſind ſterblich, und: der Dalai 
Lama ift ein Menſch. Dieſer Schluß würde volls 
ſtaͤndig ſo ausſehn n n 
) Alle Menſchen find ſterblich. 

2) Der Dalai Lama iſt ein Menſch. 

3) Folglich iſt der Dalai Lama ſterblich. 


Wir bemerken in dleſem, wie in jedem, 
Schluſſe drey Saͤtze, wovon der erſte der 
Oberſatz, der zweyte der Unterſatz und der 
dritte der Schluß ſatz genannt wird. Dieſe 
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Numen hat man aber dleſen Sägen nicht etwa 
von der Stelle, die fie muf dem Papier einneps 
men, oder von der Ordnung, in der man fie ger 
wohnlich muͤndlich auf einander folgen laßt, ge 
geben. Denn der Satz! alle Menſchen ſind ſterb⸗ 
lich würde im obigen Schluſſe der Obekſug heit 
ßen, und fo auch die übrigen ihre Namen be 
halten, wenn fie Auch 1055 ſo werſhleden Kors 
net würden, wie J. B.; reer 


2) Der Dalai Lama ik ein Denfh, > 6 an! 


3, Alle Menſchen aber find. ſterblich, 
3) Folglich ie 9 der Dalai Sam ka 


bildaujt } 


= 355 Der Dalai 19 5 ie cersbch, Fin 
2) Denn der Dalat Lama if ein Menſch, 
1) Und alle Menſchen ſind ſterblich. 


Hieraus erhellet nun deutlich, daß man aus 
der Stelle oder Ordnung, worin man die ver⸗ 
ſchiednen Satze, aus denen ein Schluß beſteht, 
im Reden oder Schreiben auf einander folgen 
laßt, nicht erkennen koͤnne, was fie in demſelben 
vorſtellen, ob den Ober- oder den Unter oder den 
Schlußſatz. — Dazu muß es mithin noch ein 
andres ſeſtes Merkmal geben, und dieſes liegt 
in der Beſchaffenheit jener Säge ſelbſt, wie jetzt 
gezeigt werden ſoll. 

Der Oberſatz in einem Schluſſe iſt naͤm⸗ 
lich, er mag ſtehen, wo er will, allemal derjenige, 
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welcher eine allgemeine Regel oder Wahrheit ent / 
halt, wie im obigen Schluſſe der Satz: Alle 
Menſchen ſind ſterblich. Der Unterſatz 
hingegen iſt der, welcher einen beſondern Fall, 
eine beſondre Behauptung ausdruͤckt, der oder die 
unter jene allgemeine Regel oder Wahrheit ‚gehört 
oder aufgenommen wird, wie in unſerm Schluſſe 
der Satz: der Dalai, Lama iſt ein Menſch — 
Er gehört unter die im Oberſatz genannten Alle. 
Und fo it, ohne alle Rückſicht auf ſeine Stelle, 
der Satz jederzeit der Schlußſatz, welcher die 
Folgerung aus den beyden erſten Satzen enthalt, 
wie in unſerm Schluſſe der Satz: der Dalat Lama 
iſt ſterblich. Denn dieſes folgt eben daraus, daß er 
ein Menſch iſt, wenn alle Menſchen ſterblich find, 


Wenn ich nun fage x 


Die Luſt hat ein Gewicht, 
Denn ſie iſt ein Koͤrper, 
Und alle Körper haben ein Gewicht; 


· 
ſo wird jeder, der das zuletzt Geſagte gefaßt hat, 
leicht jedem dieſer drey Saͤtze feinen gebührenden 
Namen geben, und ſie nach ihrer natürlichen 
Folge ordnen koͤnnen. — Der Satz namlich: 
Alle Körper haben ein Gewicht, drückt 
offenbar eine allgemeine Regel aus, unter welche 
der beſondre Fall: die Luft, als Eine Art von 
Körper aufgenommen wird; jener Satz iſt alſo 
. b der 


der Oberſatz, obgleich er hier zuletzt ſteht. Der 
Satz aber, vermittelſt deſſen ein beſondrer Fall 
unter jene allgemeine Regel aufgenommen wird, 
iſt in dieſem Schluſſe der: Die Luft iſt ein 
Körper, und mithin iſt dieſer auch der Unter 
ſatz. Da endlich der Satz: die Luft hat ein 
Gewicht, die Folgerung aus den beyden vorigen 
enthaͤlt; fo iſt er der Schlußſatz, und wenn 
alle drey ihrer naturlichen Ordnung gemaͤß geſetzt 
werden ſollten; fo würde man fie nun fo feßen: 


Alle Körper haben ein Gewicht, 
Die Luft aber iſt ein Koͤrper; 
Alſo hat auch die Luft ein Gewicht. 

Beym Schließen kommt nun, damit es 
richtig ausfalle, alles auf die richtige Verglei⸗ 
chung der drey, in jedem Schluſſe vorkommen 
den, Hauptbegriffe an. 

In dem Schluſſe: 

Alle Thiere haben Empfindung 
Die Muſchel iſt ein Thier 

Alſo hat die Muſchel Empfindung 
kommen folgende drey Hauptbegriffe vor: 
1) Thier 2) Empfindung habend 3) Mu⸗ 
ſchel. Dieſe werden nun, damit jener Schluß 
zu Stande komme, auf folgende Weiſe verglis 
chen: Erſtlich der Begriff Thier mit dem Ber 
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griff Empfindung habend deren einen wir 
unter den andern aufnehmen, (Thier unter Em⸗ 
pfindung habend) und fo das erſte Urtheil fällen: 
Alle Thiere haben Empfindung. 


Hierauf wird mit demſelben Begriffe: 
Thier der Begriff: Muſchel verglichen, und 
der letzte unter den erſten aufgenommen, ſo daß 
wir zweytens urtheilen: Die Muſchel ift 
ein Thier. 

Und nun koͤnnen wir nicht umhin zu urtheilen: 
Die Muſchel hat Empfindung; denn 
da die Muſchel ein Thier iſt, ſo muß ihr auch 
das zukommen, was allen Thieren eigen iſt — 
Empfindungsfaͤhigkeit. 

In dem angeführten Schluſſe ſteht der Ber 
griff: Thier gleichſam in der Mitte, und die 
beyden andern: Muſchel und Empfindung 
habend ihm zur Seite. Kommen, nun diefe 
beyden äußern mit jenem mittlern uͤberein; fo 
muͤſſen fie auch unter einander uͤbereinkommen, 
wenigſtens in der Ruͤckſicht worin fie, oder ſofern 
ſie beyde mit jenem uͤbereinkommen, nach der Re⸗ 
gel; Wenn zwey Dinge Einem dritten gleich 
ſind, ſo ſind ſie auch unter einander gleich. Die⸗ 
ſer dritte, mittlere Begriff heiſtt daher mr 
der Mittelbegriff. 

Vielleicht wird dieſes alles W Fee 
Exempel noch en 
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Geſetzt ein Knabe, Guſtav, ſollte anger 
ben, wie groß zwey andere, Eunſt und Frie⸗ 
deich in Vergleichung mit einander wären, aber 
ohne ſie neben einander zu ſtellen und unmittelbar 
mit einander zu vergleichen, doch fo, daß er zu eis 
nem jeden der beyden andern hingehn, und ihn an 
ſich ſelber meſſen dürfte. Nun nehme man an, 
Guſtav fände zuerſt, Ernſt ſey genau fo groß, 
wie er ſelbſt, und dann, daß auch Friedrich ge⸗ 
rade ſo groß ſey, wie er; ſo würde er auch ſoglelch 
ſchließen: Ernſt iſt fo groß wie Friedrich. In 
dieſem Exempel ſtellt Guſtav den Mittelbegriff, 
und die beyden andern ſtellen die beyden ubrigen 
Begriffe des Schluſſes, die mit dem erſten zur 
ſammengehalten werden, vor, wie man denn 
auch folgenden foͤrmlichen Schluß machen kann: 


Ernſt iſt fo groß, wie Gu ſt a v 
Guſta v fo groß, wie Friedrich 
Folglich ſind Ernſt und Friedrich gleich groß. 


Aber fo foͤrmlich pflegen wir gewöhnlich wer 
der im Reden noch im Schreiben unſre Schlüͤſſe 
auszudruͤcken. Oft verändert man, um Abwechſe⸗ 
lung in den Vortrag zu bringen, dle Ordnung 
oder Folge der einzelnen Saͤtze in den Schluͤſſen, 
wovon fihon oben ein Beyſpiel gegeben worden 
iſt. Dann drückt man ſich auch wohl ebenfalls 
zur Abwechſelung und um dem Vortrage mehr 
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Leben zu geben, oder aus anderen Abſichten Ger 
dingungsweiſe aus, wenn man auch von der Der 
dingung, die man voraus ſetzt, gewiß iſt, z. B. 


Wenn jede Tugend ihre Verehrer belohnt, 
Und wenn es nicht geleugnet werden kann, daß 
die Maͤßlgkeit eine Tugend iſt; 
So wird gewiß auch ſie ihre Verehrer nicht 
unbelohnt laſſen. 


Oft laßt man auch einen der ey Saͤtze aus, 
weil man vorausſeizt, daß jeder ihn leicht von 
ſelbſt hinzudenken werde. Wenn ich z. B. fage: 
Fritz iſt ein Menſch und muß folglich 
einmal ſterben; fo iſt der allgemein bekannte 
von jedem leicht hinzuzudenkende Oberſatz: Alle 
Menſchen müffen ſterben ausgelaſſen wors 
den. Wenn ich hingegen age: Alle Menſchen 
müffen ſterben, alſo auch Fritz; fo ſehlt der Un⸗ 
terſatz: Fritz aber iſt eln Menſch, den 
gleichfalls jeder leicht von ſelbſt hinzufuͤgt. 


Das Vermögen der menſchlichen Seele, zu 
ſchließen, iſt von großer Wichtigkeit und von bes 
hem Werthe fuͤr uns. Denn durch daſſelbe wer⸗ 
den wir in den Stand geſetzt, vieles ohne fremde 
Huͤlfe zu erkennen, was wir ſonſt nie kennen ler⸗ 
nen wurden, d. h. alles, was wir nicht unmit⸗ 
telbar wahrnehmen, oder beurtheilen koͤnnen. So 
können wir die Höhe eines Baumes, auch wenn 
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wir ihn nicht ſehen, oder doch ſeine Hoͤhe nicht 
unmittelbar meſſen und beurtheilen koͤnnten, durch 
einen Schluß ſehen und leicht erkennen, wie z. B. 
wenn wir erfahren, daß er eben ſo hoch ſey, als 
irgend ein andrer Baum, den wir ſehn, oder zu 
welchem wir, um ihn zu meſſen, kommen koͤnnen. 
Wir wuͤrden dann nur, wenn wir den erſten 
Baum A und den zweyten B nennen, ſo ſchließen 
dürfen: 


B iſt zwanzig Ellen hoch 
A iſt ſo hoch, wie B 
Alſo A zwanzig Ellen hoch. 

Daß ein Haus, wenn man den Grund deſ⸗ 
ſelben untergraͤbt, einſtuͤrzen werde — koͤnnen 
wir mit der groͤßten Gewißheit vorherſagen, ohne 
es erſt durch einen Verſuch zu erfahren. Wenn 
wir naͤmlich wiſſen, daß alle Koͤrper auf der Erde 
nach dem bekannten Geſetz der Schwere, ſobald 
ſie auf nichts ruhen, das ſchwerer iſt, als ſie 
ſelbſt, gegen den Mittelpunkt der Erde hingetrle⸗ 
ben werden; fo können wir fließen: 


Alle Körper fallen, wenn nichts fie unterſtuͤtzt ie 
gegen die Erde zu; 

Das Haus iſt ein Koͤrper 

Alſo wird das Haus einſtuͤrzen, wenn man 
den Grund weggräßt, weil dann zunächſt 
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unter demſelben nichts uͤbrig bleibt, was 
es unterſtuͤtzen und feinen Fall aufhalten 
koͤnnte. 


Auf eine aͤhnliche Weiſe erheben wir uns 
durch das Vermoͤgen zu ſchließen, zu den man⸗ 
nichfaltigſten und erhabenſten Kenntniſſen, und 
ſollten wir alles deſſen entbehren, was wir durch 
dieſes Vermögen kennen lernen; fo würden unſte 
Einſichten auf einen geringen Vorrath zuſamment 
ſchmelzen. Um fo wichtiger muß es uns ſeyn 
auch unſre Vernunft, fofern wir das Vermögen 
zu ſchließen darunter verſtehn, ſorgfaͤltig anzut 
bauen. Zwar verhaͤlt es ſich hiermit, wie mit 
der Urtheilskraft, die niemanden, der ſie von 
Natur entbehrt, eingepflanzt werden kann, ſo 
wie denn auch ohne Urtheilskraft kein Vermögen 
zu ſchließen gedenkbar if. Wie aber jene durch 
Uebung fertiger und dadurch, wie durch Reich 
thum an Kenntniſſen, gegen manche Verirrungen 
geſichert werden kann, ſo auch dieſes. ö 


Eine genauere und vollſtändigere Unterſu⸗ 
chung des Vermögens zu ſchlteßen, der verfchieds 
nen Arten von Schlüffen, der beſondern Regeln 
fuͤr jede derſelben u. ſ. w., gehoͤrt nicht hieher, 
ſondern in die ſogenannte Vernunftlehre oder 
Logik. - 
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Siebenzehnter Abſchnitt. 
Von der inbildungskraft. 
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Wenn wir lange in ein hellglaͤnzendes Licht ges 
ſehn haben, und dieſes Licht dann auch vers 
ſchwindet; fo iſt es uns doch oft noch eine Zeits 
lang, als ſehen wir daſſelbe noch. Und wer uns 
ter meinen Leſern hat nicht ſchon oft die Erfah⸗ 
rung gemacht, daß eine Muſik, oder ein Ger, 
laͤut, dem er lange zuhoͤrte, noch lange in feinen 
Ohren nachtoͤnte, nachdem es laͤngſt aufgehört 
hatte? — Eben ſo iſt es denen, die aus einem 
Schiffe treten, oft auf dem feften Lande noch, als 
ſchwankten ſie, wie auf dem Schiffe, hin und 
her. Dergleichen Empfindungen, die man Nacht 
empfindungen nennt, rühren von dem, in 
unſern Sinnwerkzeugen, auch nach Entfernung 
des Gegenſtandes, der ihn zuerſt verurſachte, 
noch fortdauerndem Reize her. 


Mit dieſen Erſcheinungen haben die Vor 
ſtellungen der Einbildungskraft einige Aehnlichkeit, 
uuterſcheiden ſich aber doch auch wieder in andrer 
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Ruͤckſicht von ihnen. Die Einbildungskraft 
iſt namlich das Vermögen: Vorſtellungen, deren 
Gegenſtaͤnde nicht mehr fortdauernd gegenwärtig 
ſind, und deren Reiz auf die Sinnwerkzeuge 
ſchon aufgehört hat, wieder hervorzubringen, und 
zwar fo, als wenn jene Gegenſtaͤnde und deren 
Eindruͤcke jetzt, da die Einbildungskraft wirkt, 
gleichſam nachgemacht und wiederholt wuͤrden. 


Wenn wir z. B. einen Menſchen recht aufs 
merkſam betrachtet haben; fo können wir, auch 
wenn er nicht mehr gegenwärtig iſt, und der 
Eindruck, den ſein Anblick auf uns gemacht hat, 
ſchon aufgehoͤrt hat, ja oft noch nach einer langen 
Zwiſchenzeit, uns ſein Bild ſehr lebhaft und deut⸗ 
lich vorſtellen, ſo daß es uns mehr oder weniger 
iſt, als ſaͤhen wir ihn wirklich. Eben fo können 
wir uns eine Melodie, die wir oft und aufmerk 
ſam gehört haben, gleichſam in Gedanken vorſin⸗ 
gen, oder einen Ton z. B. der Stimme eines 
Bekannten, ohne daß er wirklich rede, uns gleich⸗ 
ſam innerlich hoͤrbar machen. Nicht weniger 
kann ſich derjenige, welcher ſich etwa vor gerau⸗ 
mer Zeit einen Zahn ausziehen laſſen, die peinli⸗ 
che Empfindung, welche ihm das verurſachte und 
den ganzen damaligen Auftritt wieder vergegen; 
wärtigen. Das kranke Kind ſtellt ſich auch nach 
feiner Geneſung den Geſchmack der bittern Arz⸗ 
neyen vor, die es waͤhrend ſeiner Krankheit neh⸗ 


men mußte, und einige Menſchen find im Stande 
ſelbſt Geruchsvorſtellungen wieder zu erneuern. — 
Alles Wirkungen der Einbildungskraft, die man 
am beſten kennen lernt, wenn man ſich in dem 
Zuſtande, da die ee wirkt, ſelbſt 
beobachtet. 7 


Unter allen Vorſtellungen bildet die Einbil⸗ 
dungskraft keine jo leicht, deutlich und genau nach, 
als die des Geſichtes. Eine Wahrheit, wovon ſich 
jeder bald durch Selbſtbeobachtung uͤberzeugen 
kann. Man verſuche es nur, wie viel ſchwerer 
es iſt, ſich eine Melodie, die man nicht mehr 
hört, deutlich vorzuſtellen, als ſich das Bild eis 
nes abwefenden Freundes im Geiſte gleichſam vors 
zumalen! Noch ſchwerer iſt es, Vorſtellungen 
des Geſchmacks, Geruchs und Gefühls zu erneu⸗ 
ern, ſo wie es gewiß viele Menſchen giebt, die 
dies, vorzuͤglich in Anſehung der Geruchsvorſtelt 
lungen gar nicht vermoͤgend ſind. Denn wenn 
auch jemand ſagt: Ich weiß mir den Geſchmack 
der Rhabarber, die ich einſt nahm, oder den Ges 
ruch der Roſe, die ich neulich roch, noch recht 
gut vorzuſtellen; fo folgt doch noch nicht, daß er 
alsdann die Eindruͤcke jener Dinge durch ſeine 
Einbildungskraft erneure. Er kann vielleicht bloß 
durch fein Gedaͤchtniß die allgemeinen Begriffe 
bitter und angenehm mit dem der Rhabarber und 
der Roſe verbunden wiſſen, und ſich dieſes den, 
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ten, welches aber noch kein Vorſtellen durch Eins 
bildungskraft iſt.“) 


Auf dieſe Erfahrungen gruͤndet ſich die Ne 
gel: daß die Einbildungskraft Vorſtel⸗ 
lungen um ſo leichter nachbildet, je 
mehr; und um fo ſchwerer, je weniger 
Anſchauliches ſie enthalten. (S. oben 
über den Unterfchied zwiſchen Anſchauung und 
Empfindung, edle und unedle Sinne). 


Gewoͤhnlich find die Vorſtellungen der Eins 
bildungskraft nicht jo lebhaft und deutlich wie die, 
welche wir unmittelbar vermittelſt der Sinne er⸗ 
langen, wovon fich jeder ſogleich überzeugen kann, 
wenn er z. B. ein Gemälde oder ein Gebäude an: 
fieht, und denn durch die Einbildungskraft ein 
Bild davon wieder hervorbringt. Selten wird 
das letzte die Deutlichkeit und Lebhaftigkeit der 
unmittelbaren Vorſtellung durch das Geſicht has 
ben. Doch giebt es Ausnahmen! Zuweilen koͤn⸗ 
nen die Vorſtellungen der Einbildungskraft auch 
eben fo deutlich und lebhaft, ja fie koͤnnen es in 
noch höherem Grade ſeyn, als die durch unmit⸗ 
telbaren ſinnlichen Eindruck entſtandenen, wovon 
es ſehr auffallende Beyſpiele giebt. Dieſes kann 


») Ueber dieſen, wie es mir vorkommt, nicht ges 
nug beachteten Unterſchied der Vorſtellungen der 
Einbildungskraft und des Gedächtniſſes unten et⸗ 
was mehr. 
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alle dem bemerkt, was um ihn her vorgeht und 
auf ſeine Sinne wirkt, ſondern allein mit den 
Vorſtellungen ſeiner Einbildungskraft beſchaͤftigt 
iſt, auch alle ſeine Handlungen ſo einrichtet, als 
wenn die Vorſtellungen ſeiner Einbildungskraft 
wirkliche Gegenſtaͤnde waͤren. Wir werden von 
diefer Erſcheinung in der Folge noch weiter reden. 


Ueberhaupt iſt der Grad der Lebhaftigkeit 
und Deutlichkeit der Vorſtellungen der Einbil⸗ 
dungskraft ſowohl bey verſchiednen Menſchen, als 
auch bey einem und demſelben zu verſchiednen Zeit 
ten ſehr ungleich. Dieſes ruͤhret von mehreren Ur⸗ 
ſachen her. Je ſtaͤrker und fchwächer z. B. finnfis 
che Eindrücke waren; deſto lebhafter und deutli⸗ 
cher pflegen auch, wenn ſonſt alles gleich iſt, die 
erneuerten Vorſtellungen davon zu feyn: je anhals 
tender die Einbildungskraft zur Wiederherſtellung 
einer Vorſtellung ſich beſchaͤftigt; deſto mehr Deuts 
lichkeit und Leben erlangt auch die letzte: eben ſo, 
je weniger die Aufmerkſamkeit von den Vorſtellun⸗ 
gen der Einbildungskraſt abgeleitet, und durch 
unmittelbare Eindruͤcke auf die Sinne in ihrer 
Thaͤtigkeit unterbrochen wird, z. B. in der Ein 
ſamkeit, in der Dunkelheit und in einem nicht fer 
ſten Schlafe, in welchem keine ſinnliche Eindrücke 
von außen die Wirkungen der Einbildungskraft 
fören. Daher die Lebhaftigkeit vieler unſeer 
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Träume, und die Taͤuſchung, daß wir Während 
derſelben unſre bloßen Vorſtellungen fuͤr wirkliche 
Gegenſtaͤnde anſehn. 


Auch der Zuſtand des Körpers hat einen bes 
deutenden Einfluß auf die Beſchaffenheit und Wirs 
kungsart unfrer Einbildungskraft, theils wittefs 
barer Weiſe, weil ſchon die Beſchaffenheit der 
urſpruͤnglichen ſinnlichen Vorſtellungen von dem 
ſelben abhängt: theils mehr unmittelbarer Weiſe, 
weil unſtreitig auch zu den Wirkungen der Eins 
bildungskraft koͤrperliche Werkzeuge gebraucht wer⸗ 
den. So pflegt eine lebhaftere Bewegung des Ger 
bluͤtes und ein. erhöhter Nervenreiz gemeiniglich 
auch die Einbildungskraft in eine größere Ihätigs 
keit zu ſetzen, wie wir z. B. an Fieberkranken, 
an Berauſchten, oder an Menſchen, die ſich in 
heftiger Gemüthsbewegung befinden, zu bumers 
ken Gelegenheit haben. 


Die Einbildungskraft wirkt oft unwillkuͤhr⸗ 
lich, ja ganz gegen unſern Willen, ſo daß wir 
nicht vermoͤgend ſind, die Wiederkehr gewiſſer 
Bilder zu verhindern, wenn fie uns auch noch fo 
unangenehm ſind, z. B. das Bild eines oͤffentlich 
vor unſern Augen hingerichteten Verbrechers, oder 
die Vorſtellung eines unangenehmen Auftrittes, 
den wir erlebten. Zuweilen hingegen koͤnnen wir 
unſrer Einbildungskraft vorſchreiben, welche Bil⸗ 
der ſie uns vorzeichnen, und welche Vorſtellungen 


ſie uns wiederholen ſoll, wie wenn wir uns die 
Geſtalt eines abweſenden Freundes, die Stellung 
einer Anzahl von Gebäuden und dergl. abſichtlich 
vorzuſtellen ſuchen. 


Uebrigens pflegt die Einbildungskraft doch 
nach folgenden Geſetzen zu wirken: 


1) Aehnliche Vorſtellungen erwecken 
einander leicht wieder, ſo daß wenn 
man die eine hat, auch die andre, oder die 
übrigen von ſelbſt folgen. Wer z. B. einen 
Menſchen ſieht, der mit einem ſeiner Freunde 

Aehnlichkeit hat, wird finden, daß die Vort 
ſtellung von jenem auch das Bild von die⸗ 
fern vor feine Einbildungskraft bringt. So 
erinnert uns das Gemälde an den, den es 
vorſtellt u. ſ. w. 


a) Vorfiellungen, die wir zu Einer 
und derſelben Zeit hatten, erneu⸗ 
ern ſich gegenſeitig. So ſtellen wir 
uns das Vergnügen, welches wir etwa in 
einer Geſellſchaft gehabt, vor, wenn wir 
ein Mitglied derſelben erblicken oder uns 
ſonſt vorſtellen. Se ſtellen wir uns beym 
Anblick eines Menſchen den Verdruß vor, 
den er uns einſt verurſachte u. ſ. w. N 


3) Wenn wir mehrere Vorſtellungen 
einmal oder oͤfterer in einer ge 
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wiffen Ordnung nach einander. ges 
habt haben, ſo kommen, wenn en 
ne, oder einige derſelben rege ges 
worden ſind, leicht auch die übri⸗ 
gen wieder. So würden ſich uns von el 
ner Reihe von Gemälden oder Bildſaͤulen, 

die wir oͤſtrer in einer gewiſſen Folge nach 
einander betrachtet hätten, die übrigen gleiche 

falls vermittelſt der Einbildungskraft darſtel⸗ 
len, wenn wir einige oder auch nur eine 
davon wieder erblickten. 


Wir find nicht immer vermoͤgend den Ur⸗ 
ſprung oder die Veranlaſſungen der Vorſtellungen 
unſrer Einbildungskraft völlig zu erforſchen, theils 
weil wir uns vieler derſelben gar nicht einmal bes 
wußt werden, theils weil andre, die jene wecken, 
uns immer dunkel bleihen. Indeß iſt es darum 
nicht minder entſchieden, daß alle Vorſtellungen 
der Einbildungskraft ſinnliche Vorſtellungen vor⸗ 
ausſetzen. Die Einbildungskraft ſtellt nicht vor, 
was nicht vorher in den Sinnen geweſen wäre, 
d. h. dem Inhalte nach. Wir moͤgen uns 
noch ſo ſehr anſtrengen; ſo ſind wir doch nie im 
Stande uns etwas durch die Einbildungskraft vors 
zuſtellen, was wir nicht, wenn auch nicht gerade 
in der Verbindung, dennoch allen ſeinen Theilen 
nach einſt ſinnlich wahrgenommen haͤtten. Wenn 
nun ſchaffen im eigentlichen Sinne ſo viel 
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heißt, als auch den Stoff hervorbringen; fo 
kann man em eigentlichen Verſtande nicht ſagen, 
daß die Einbildungskraft ſchoͤpferiſch ſey und 
etwas ſchaffe. Doch bedient man ſich dieſer 
Aus druͤcke, um dadurch die Fähigkeit der Einbils 
dungskraft zu bezeichnen, die wir, zum Unter 
ſchiede von der Einbildungskraft, uberhaupt 
Phantafie nennen wollen. Die Einbildungs⸗ 
kraſt iſt naͤmlich doch einmal nicht darauf einge 
ſchraͤnkt, nur ehemalige Vorſtellungen, ſo wie 
wir fie einſt hatten, zu erneuern (zu reprot 
duciren); ſondern fie ſetzt dieſe Vorſtellungen, oder 
auch Theile derſelben zu neuen Vorſtellungen 
zufammen, deren Gegenſtande dann freylich uns 
ſer eignes Werk, aber auch außer uns nirgends 
vorhanden find. So iſt z. B. der Pegaſus ein 
Geſchoͤpf der ſchaffenden Einbildungskraft oder 
der Phantaſie, welches außer uns nirgends vors 
handen iſt, außer daß etwa die Geſtalt deſſelben 
in Gemaͤlden oder Statuen dargeſtellt wird, welt 
che aber ſelbſt urfprüngtich erſt nach einem Pegar 
ſus in der Einbildung geformt wurde. Wer ſich 
nun zuerſt einen Pegaſus vorſtellte, der hatte 
wohl ein Pferd, und auch Flügel an Voͤgeln finns 
lich wahrgenommen; allein ſeine Einbildungskraft 
verband dieſe mit jenem, und brachte durch dieſe 
Verbindung gegebener Theile (des Stoffs) zu eis 
ner nzuen Form ein neues Weſen hervor, das er 
in der Natur nie bemerkt hatte. Es giebt unzähr 
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lige aͤhnliche Schöpfungen der Einbildungskraft; 
ja unſre allermeiſten Kunſtwerke, fo wie fat al 
les, was der Menſch erfindet (Spiele des Zufalls 
abgerechnet) — dies alles iſt urfpränglich Ger 
ſchoͤpf der Einbildungskraft geweſen. Der Ma⸗ 
ler und Bildhauer z. E. kopieren, wenn ſie nicht 
etwa Naturgegenſtaͤnde nur nachbilden, bloß die 
Bilder in ihrem Kopfe, wozu ſie aber den Stoff 
wieder urſprüͤnglich durch ſinnliche Wahrnehmung 
empfangen hatten. 


Vorſtellungen der Einbildungskraft ſind oft, 
je nachdem die urſpruͤnglichen finnlichen es was 
ren, mit angenehmen oder unangenehmen Gefühs 
len begleitet, die nicht ſelten denjenigen, welche 
bey der Vorſtellung der wirklichen Gegenftände 
vorhanden waren, an Staͤrke übertreffen. Weſt 
fen Einbildungskraft ihm das Bild einer innig ges 
liebten Perſon ſehr lebhaft vormalt, der wird 
bey dieſer Vorſtellung ein Vergnuͤgen empfinden, 
das dem aͤhnlich iſt, welches er beym wirklichen 
Anblick jener Perſon empfinden wuͤrde: und wer 
ſich einen Feind und deſſen Beleidigungen lebhaft 
vorſtellt, der wird einen ähnlichen Unwillen und 
Zorn empfinden, wie er empfand, als ſeln Feind 
wirklich vor ihm ſtand, und ihn beleidigte. Auch 
bloße Einbildungen find mit den ihnen ange 
meſſenen Gefühlen begleitet; fo fürchten Thoren 
Geſpenſter, ſo betruͤben ſich Hppochondriſten uber 

Krank: 
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Krankheiten, die fie nicht haben, und Angftigen 
ſich über Uebel, die nicht ſind. Hiebey iſt zu 
bemerken, daß man mit Unrecht ſoſche Gefühle 
eingebildet nennt. Nur die Gegenſtaͤnde der 
Vorſtellungen, welche ſie verurſachen, ſind 
es: die Gefuͤhle ſelbſt aber ſind wirklich genug, 
daher es auch ein eitles Unternehmen iſt, z. E. 
einem in der Einbildung Kranken feine Geführte 
abſtreiten zu wollen; nur uͤber die Urſachen 
derſelben kann man ihn eines Beſſern belehren. 


Die wichtigſten, und am haͤufigſten erwaͤhn 
ten Vorzuͤge und Maͤngel der Einbildungskraft 
find etwa folgende: Wenn die Einbildungskraft 
viele und mancherley Bilder zu erzeugen vermag; 
fo heißt fie ausgebreitet reich, und im hoͤch⸗ 
ſten Grade unerſchoͤpflich: im Gegentheil iſt 
fie eingeſchränkt oder arm. Sind ihre 
Vorſtellungen lebhaft; fo heißt fie warm, und 
in noch höherem Grade, feurig; im Gegentheil 

8 iſt ſie kalt oder froſtig. Gebraucht ſie zur 
Hervorbringung ihrer Vorſtellungen nur wenig 
Zeit; fo heißt fie ſchnell: im Gegentheil langs 
ſam oder träge, Wird fie auf ſehr geringe 
Veranlaſſungen ſchon in Thätigkeit geſetzt; fo iſt 
fie reizbar; widrigenfalls aber ſt u m pf. Sind 
ihre Vorſtellungen klar und deutlich; fo heißt fie 
ordentlich: ſonſt verworren. Stellt ſie die 
Gegenſtaͤnde ſo dar, wie ſie wirklich find oder mar 
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ren, und verbindet ſie der Natur derſelben ge⸗ 
maͤß; ſo iſt ſie richtig und regelmäßig; 
wo nicht, fo heißt ſie unrichtig und regel 
los. Je mehr fie von unſrer Willkuͤhr abhängt, 
deſto biegſamer; je weniger jenes der Fall iſt; 
deſto zuͤgelloſer iſt fie. 

Wie alle Kraͤfte der Seele, ſo hat auch die 
Einbildungskraft, wenn fie den gehörigen Um⸗ 
fang, zweckmäßige Stärke, Lebhaftigkeit und Neiz⸗ 
barkeit hat, einen hohen Werth. Sie iſt die 
Mutter der ſchoͤnen Kuͤnſte und der Erfindungen 
und ſelbſt zu den höheren, Wiffenfchaften unentr 
behrlich; ſie verſtaͤrkt die Kraft aller der Vorſtel⸗ 
lungen, welche uns zum Handeln beſtimmen fols 
len, und kann folglich felbſt ein tugendhaftes Le⸗ 
ben maͤchtig befoͤrdern; ſie vervielfaͤltigt endlich 
gleichſam unſer Daſeyn und unſre Freuden, und 
vergegenwaͤrtigt uns Vergangenheit und Zukunft. 


Aachtzehnter Abſchnitt. 
Vom Ge daäͤchtni ß. 


— 


Mie der Einbildungskraft verwandt und zum 
Theil auf derſelben beruhend, aber doch von ihr 
verſchieden iſt die Kraft, oder das Vermögen, wel⸗ 
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ches wir in dieſem Abſchnitte näher: kennen lert. 
nen werden — das Gedaͤchtniß. So nens 
nen wir das Vermoͤgen, Vorſtellungen aller 
Art *), Urtheile und Schluͤſſe, und ganze Rei 
hen derſelben, auch ohne daß wir uns derſelben un 
unterbrochen bewußt bleiben, gleichſam aufzube⸗ 
wahren und von Zeit zu Zeit wieder herzugeben. 
Wenn wir z. B. ein Lied oder ſonſt etwas aus⸗ 
wendig gelernt haben; fo können ganze Wochen 
und Monate hingehn, ohne das wir wieder dar⸗ 
an denken, und gleichwohl ſind wir nachher 
vermoͤgend daſſelbe wieder herzuſagen. Die Hand⸗ 
lung des Aufbewahrens unfrer vormals gehabten 
Vorſtellungen heißt nun ganz eigentlich Beh al⸗ 
ten, und das Vermögen dazu, Gedaͤchtniß 
im engern Sinne des Wortes, ſo wie 
vergeſſen fo viel heißt, als Vorſtellungen, ob⸗ 
wohl man fie ſchon gehabt, nicht erneuern zu koͤn⸗ 
nen. Die Handlung der Seele aber, da ſie eine 
vormalige Vorſtellung gleichſam aus dem Schatze 
ihres Gedaͤchtniſſes wieder hervorlangt, fie aufs 
neue wieder hervorruft, heißt Erinnerung, 
und das Vermoͤgen dazu Erinnerungskraft. 
So muͤſſen wir uns eines gelernten Liedes, um 
es herzuſagen, erinnern; und bis dahin mußten 
1 ’ 2 


) Nicht bloß sinnlicher und anſchaulicher Vorſtel⸗ 


kungen und der Bilder, die die Einbildungskraft 
reproducirte und ſchuf — 
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wir es behalten haben, wenn dleſes moglich ſeyn 
ſollte. Ehemalige Vorſtellungen kommen uns oft 
wieder, wir erinnern uns deren, ohne daß wir 
uns darum anſtrengen duͤrfen, ja oft ohne alle 
Willkuͤhr — und dann ſagon wir: es falle 
uns etwas ein. Oſt aber koͤnnen wir nur 
mit Muͤhe es dahin bringen, vormals gehabte 
Vorſtellungen wieder zu erneuern; wir koͤnnen 
z. B. uns bewußt ſeyn, den Namen eines Mens 
ſchen oder Ortes behalten zu haben, und fühlen 
uns dennoch unvermoͤgend, ihn uns wieder zu den⸗ 
ten oder zu ſagen. — Dieſe Bemühung oder 
Anſtrengung, die oft das Erinnern erfordert, heißt: 
das Beſinnen. Will es uns mit einer fok 
chen Anſtrengung nicht gelingen; ſo ſagen wir: 
wir können uns auf etwas nicht befim 
nen, beſſer, wir können uns daran nicht erinnern. 
Wenn wir ſagen: Elner erinnere einen andern wo— 
ran; fo iſt aus dem vorigen klar, daß dieſes fo 
viel fagen will: einer hilft dem andern eine Vor 
ſtellung des Gedaͤchtniſſes zur Klarheit, und ſich 
zum deutlichern Bewußiſeyn derſelben zu erheben. 
Eine ſonderbare, und nicht ganz erklarbare Erſchei⸗ 
nung iſt es, daß wir uns oft lange mit großer 
Anſtrengung beſinnen, ohne uns deſſen, weſſen 
wir wollen, erinnern zu koͤnnen, und daß uns 
eben dieſes hernach, ganz wie von ſelbſt einfaͤllt. 
Oft, aber nicht immer, werden wir uns, 
wenn wir einer Vorſtellung uns erinnern, bewußt, 
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fie ſchon vorher gehabt zu haben ), z. B. wenn 
wir einen Menſchen ſehn, und es inne werden, 
daß er derſelbe iſt, den wir an irgend einem Orte 
ſchon einmal erblickt haben. Je gelaͤufiger unſce 
Gedaͤchtnißvorſtellungen uns werden, deſto ſeltner 
iſt dieſes Bewußtſeyn damit verbunden; fie er⸗ 
ſcheinen dem Anſchein nach ganz mechaniſch. Zur 
weilen iſt es uns, als wenn wir gewiſſe Vorftels 
lungen ſchon einmal gehabt haͤtten, von denen 
wir doch gewiß wiſſen, daß wir ſie nie gehabt 
haben. ») Wahrſcheinlich eine Folge der Achns 
lichkelt ſolcher Vorſtellungen mit andern vormals 
gehabten, oder auch eine voruͤbergehende Krankheit 
der Seele! 3 

Das Gedaͤchtniß unterfcheidet fih von der 


) Mir ſcheint die Behauptung, daß dies bey al⸗ 
len Gedaͤchtnibvorſtellungen der Fall ſey, wenige 
ſtens grundlos, denn ich erinnere mich oft, 
ohne die mindeſte Spur des erwähnten Bewußt⸗ 
ſeyns zu bemerken. In Ermanglung einer tref⸗ 
fenderen Benennung koͤnnte man die Erinnerung, 
die mit jenem Bewußtſeyn verbunden iſt, Wie⸗ 
dererinnerung nennen. Die oben gemach⸗ 
gen Unterſcheidungen find nicht die gewöhnlichen; 
aber, wie mich duͤnkt, richtig. Dies gilt auch 

von dem noch weiter unten anzugebenden Unter⸗ 
ſcheidungsmerkmal des Gedachtniſſes und der 
Einbildungskraft. 


2 Wenigſtens iſt dem Verfaſſer nicht ſelten etwas 


Aehnliches begegnet. 7 


118 = 


Einbildungskraft nicht allein durch den gröfern 
Umfang der Arten von Vorſtellungen, auf die es 
ſich erſtreckt, ſondern auch durch die ganze Art 
ſeiner Thaͤtigkeit, deren bisherige Beſchreibung 
man nur mit vorigem Abſchnitt vergleichen darf, 
ſich hievon zu uͤberſeugen. Beſonders iſt hier noch 
der Umſtand zu merken: daß es uns bey Vorſtel⸗ 
lungen der Einbildungskraft mehr oder weniger ſo 
iſt, als naͤhmen wir dabey etwas außer unfrer 
Vorſtellung wahr, als fähen, hoͤrten wir u. ſ. w. 
wirklich deren Gegenſtaͤnde oder Nachbildungen 
davon. Bey bloßen Gedaͤchtniß Vorſtellungen 
verhält ſich das nicht ſo. Meinen Leſern wird 
die Sache vielleicht durch Beyſpiele am erſten klar. 
Jemand kann ſich gar wohl erinnern, ehmals in 
Gefahr geweſen zu ſeyn von einem wütenden 
Hunde gebiſſen zu werden, und bey dieſer Gele: 
genheit große Angſt ausgeſtanden zu haben, und 
er kann den ganzen Vorfall aus feinem Gedaͤcht⸗ 
niß erzaͤhlen. Ganz anders wird ihm aber ſeyn, 
wenn ihn feine Einbildungskraft dieſen Auftritt 
wieder vorhält! Er wird dann das Thier, wels 
ches ihn einft Ängftigte, gleichſam wiederſehn, feis 
nen Retter, die Gebährden der Umſtehenden u. 
ſ. w. wie von neuem wahrnehmen, und es wer⸗ 
den wieder dieſen Vorſtellungen mehr oder wenir 
ger angemeſſene Gefuͤhle bey ihm entſtehn, und 
zwar weit ſtaͤrkere und lebhaftere als, wenn auch 
ſeine Lebhafligtelt ſonſt gleich bleibt, bey bloßen 
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Erinnerungen durch das Gedächtniß.“) Jemand 
kann eine von ihm geſehene Gegend in einem Ge⸗ 
dichte beſchreiben, und dann dieſes Gedicht auswen⸗ 
dig lernen und herſagen; er kann dieſes letzte, 
obgleich er alle Vorſtellungen, die in feinem Ger 
dichte bezeichnet ſind, dabey erneuert, ohne die 
Gegenſtande derſelben gleichſam im Bilde zu ſehn, 
wie es der Fall war, als ihm feine Einbildungs⸗ 
kraft unter dem Dichten jene Gegend wieder 
vor hielt. 


Das Gedaͤchtniß iſt bey weitem nicht bey al⸗ 
len Menſchen gleich vollkommen. Die Vorzüge 
deſſelben ſind: 1) daß es leicht und ſchnell 
faſſe; 2) daß es viel faſſe; z) daß es 
das, was ihm einmal anvertraut wurde, lange 
und treu bewahre und dieſes endlich 4) 
leicht wieder gebe. Je leichter und fihnel: 
ler ein Menſch etwas behaͤlt; je mehrere Dinge 
er zu behalten im Stande iſt; je länger: Vorftels 


Es findet alſo bey den letztern nicht bloß ein 
geringerer Grad der Stärke und Lebhaftigkeit der 
Imagination ſtatt — ſondern es iſt ein von ihr 
verſchiednes Vermoͤgen (wie nahe es ihr auch, 
da es ebenfalls Vorſtellungen reproducirt, ver⸗ 
wandt ſeyn mag, und wie oft auch die Wirkun⸗ 

gen des Gedachtniſſes und der Einbildungskraft 
zuſammenlaufen mögen), das fie hervorbringt. 
Ob beyde nicht auf eines am Ende reducirt wer⸗ 
den können, kann hier nicht unterſucht werden. 
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lungen, die er einmal gehabt, bey ihm haften; 
je weniger er das Gefaßte wieder verandert“) und 
endlich je leichter er, entweder willkuͤhrlich oder 
unwillkuͤhrlich ſich des Behaltenen erinnert; defto 
beſſer iſt fein Gedaͤchtniß. 

Es iſt unglaublich, welche Staͤrke das Ge⸗ 
daͤchtniß einiger Menſchen hat, wenigſtens in ei⸗ 
ner oder einigen von den erwaͤhnten Ruͤckſichten. 
Denn ſelten vereinigt das Gedaͤchtniß eines und 
deſſelben Menſchen alle genannten Vorzüge. Ge: 
woͤhnlich vergißt derjenige bald wieder, welcher 
ſchnell und leicht behaͤlt, und umgekehrt behalten 
diejenigen oft nicht leicht und ſchnell, deren Ges 
daͤchtniß treu und anhaltend iſt, fo wie ein vielt 
umſaſſendes Gedaͤchtniß oft nicht genau behält. 

Zuweilen bemerkt man auch einen gewiſſen 
Eigenſinn des Gedaͤchtniſſes, welcher 
darin beſteht, daß es gewiſſe Vorſtellungen, oder 
Arten von Vorſtellungen (3. B. Zahlen und Nas 
men) entweder nicht erſt auffaſſen, oder nicht bes 
halten, oder nicht nach der Willkuͤhr feines Beſiz⸗ 
zers zur Erinnerung kommen laſſen will, wobey 
es Übrigens große Vorzüge haben kann. 

Zur Vervollkommnung keiner Seelenkraft leit 
ſtet vielleicht die Uebung ſo viel, wie zu der des 


) Wie z. B. dann geſchieht, wenn man etwas 
Auswendiggelerntes nicht ganz wörtlich fo here 
ſagt, wie es gelernt war, ein ähnliches oder ſy⸗ 
nonymes Wort fur das Gelernte ſetzt u. dergl. 
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Gedaͤchtniſſes, beſonders in den Jugendjahren, 
wo es überdies wenigſtens am leichteſten zu 

behalten pflegt. Wer auch von Natur kein ſehr 
gluͤckliches Gedaͤchtniß hat, wird doch, durch flei— 

ßige Uebung feinem Gedaͤchtniſſe alle Vorzuͤge, 

deren wir oben erwaͤhnten, in einem ziemlichen 

Maaße verſchaffen koͤnnen. Dieſe Uebungen ſind: 

Defteres Bemühen etwas zu behalten (z. B. beym 

Auswendiglernen), und zwar auch bloße Zahlen, 
willkuͤhrlich gewählte Namen u. dergl.; ferner 

fleißige Wiederholung des ſchon Behaltenen, um 
es dem Gedaͤchtniſſe auf deſto laͤngere Zeit einzu⸗ 
prägen; ſtrenge Aufmerkfamkeit auf ſich ſelbſt, um, 
was man behalten will, ſcharf aufzufaſſen, ſich 
tief einzuprägen und es ganz genau zu behalten; 
und öftere Erinnerung an die int Gedaͤchtniß rut 
henden Vorſtellungen. Doch muß man dem Ger 
daͤchtniß auch nicht allzuviel zumuthen, wenigſtens 
nicht gleich anfangs. Ueberſpannung iſt immer 
ſchaͤdlich und ſchwaͤcht auch das Gedaͤchtniß, 


Dem gemäß, was oben uber die Geſetze, 
nach welchen ſich in der Einbildungskraft die Vor 
ſtellungen zu verknuͤpfen pflegen, geſagt worden 
iſt, laſſen ſich noch einige kuͤnſtliche Mittel, dem 
Gedaͤchtniſſe zu Huͤlfe zu kommen, angeben, z. B. 


1) Man hefte Vorſtellungen, die man bes 
halten, oder deren man ſich zu einer gewiſſen Zeit 
erinnern will, an gleichzeitige, wovon man ſicher 
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iſt, fie zu behalten oder zu rechter Zeit daran zu 
denken: denn Vorſtellungen, die wir zu einer Zeit 
hatten, erneuern ſich auch leicht wieder. 


2) Man bringe das, was man behalten will, 
in eine gewiſſe Ordnung; ſo wird, nach dem drlt⸗ 
ten Geſetz der Einbildungskraft, die eine e 
lung immer der andern nachhelfen. 


3) Man verbinde das zu Behaltende mit et⸗ 
was Aehnlichem, welches einem ſchon geldufig ge: 
nug iſt, oder gewiß beyfallen wird, weil auch 
ähnliche Vorſtellungen, nach dem erſten Geſetze 
ihrer Verbindung ſich leicht erneuern. So erin⸗ 
nert uns eine Geſchichte an die andre, ein Kno⸗ 
ten im Schnupftuch an ein Geſchaͤft, u. dergl. m. 


Alle übrigen Mittel laufen auf dleſe, als die 
Haupiregeln, hinaus. 

Daß man durch Arzneymittel dem Gedächts 
niſſe zu Hülfe kommen koͤnne, iſt, obgleich ſie noch 
nicht entdeckt ſind, ſehr gedenkbar, denn es iſt 
gewiß, daß das Gedaͤchtniß vom Zuſtande des 
Koͤrpers, vorzuͤglich des Gehirns ſehr abhängig 
iſt. Man hat Beyſpiele von Perſonen, die durch 
eine, zuweilen nur geringe, Verletzung des letztern 
ihr Gedaͤchtuiß ſehr geſchwaͤcht gefunden, ja von 
ſolchen, die es fo verloren hatten, daß fie ihre 
eigne Namen vergeſſen hatten. Wurden fie ges 
heilt; fo ſtellte ſich das Gedaͤchtniß von ſelbſt wies 
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der ein, und ſie wußten alles wieder, was ſie 
vorhin gewußt hatten. Eben ſo nachtheilig wir 
ken manche Krankheiten auf das Gedaͤchtniß, und 
viele meiner Leſer haben wahrſcheinlich felbſt ſchon 
die Erfahrung gemacht, daß fie bey gutem Befin: 
den beſſer auswendig lernen, und ſich deſſen, was 
ſie wußten, erinnern konnten, als z. B. wenn 
fie Kopfſchmerzen hatten. Im hohen Alter wer 
den alle Theile des Körpers ſteif und ſproͤde, und 
ſo auch das Gehirn. Aber alte Leute koͤnnen auch 
felten gut auswendig lernen, oder neuere Vor— 
fälle gut behalten, wenn fie auch die Begeben 
heiten ihrer frühften Jugend noch fo genau zu ers 
zahlen wiſſen. Alles was den Körper und beſon⸗ 
ders das Gehirn austrocknet, z. B. häufiger 
Genuß von hitzigen Getränken, vieles Nachtwa⸗ 
chen, zu anhaltende und anſtrengende Kopfarbeis 
ten u. ſ. w., iſt meiſtens dem Gedaͤchtniſſe ſehr 
nachtheilig: eben fo auch alles, was den Koͤrper 
ſehr erſchlafft, wolluſtige Ausſchweifungen, zu 
viel Schlaf u. d. m. 


Auch der Werth des Gedaͤchtniſſes iſt ſehr 
groß. Denn nicht zu gedenken, das es unentbehr⸗ 
lich iſt zu fo manchen, oder allen Gefchäften und 
Berufsarten, und daß ohne Gedaͤchtniß alle uns 
fer Lernen von fehr geringem Nutzen für uns ſeyn 
wörde; fo iſt dieſe Kraft ſelbſt zur Anwendung 

andrer Seelenvermoͤgen unentbehrlich, welches al 
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lein ihr, nebſt ihrer Schweſter und Gehuͤlfin, der 
Einbildungskraft, gerechten Anſpruch giebt, den 
Erkenntnißkraͤften beygezaͤhlt zu werden. Ohne 
Huͤlfe des Gedaͤchtniſſes würden wir z. B. gend: 
thigt ſeyn, die allgemeinen Begriffe, die es auf: 
bewahrt und zum beliebigen Gebrauche gleichſam 
fuͤr uns bereit hält, immer erſt von neuem auf die 
oben (Abſchn. 11 und 12) beſchriebene Weiſe zu bil: 
den, wenn anders auch dieſes Geſchaͤft ſelbſt nur 
ohne Gedaͤchtniß ſtatt finden kann. Und wie ein⸗ 
geſchraͤnkt würde der Gebrauch der allgemeinen 
Begriffe, und alſo unſer ganzes Denken dadurch 
nicht werden. Jetzt bedienen wir uns des Begrif⸗ 
fes: Thier, mit großer Fertigkeit und bey unzaͤh⸗ 
ligen Gelegenheiten. Hätten wir kein Gedaͤchtniß; 
ſo wuͤrden wir, ſo zu reden, dieſen Begriff niemals 
vorraͤthig haben, fondern wir würden ihn ims 
mer aufs neue durch Vergleichung vieler einzel⸗ 
nen Thiere erſt wieder bilden muͤſſen, wenn auch 
dies nur, wie geſagt, ohne Gedaͤchtniß moglich 
iſt. Denn wenn wir die einzelnen Merkmale ei⸗ 
nes Thiers, ſo wie wir ſie eben aufgefaßt haͤtten, 
wieder aus unſern Gedanken verloren; fo wuͤrden 
wir auch nie im Stande ſeyn, ſie alle zu Einem 
zuſammen zu faſſen, folglich überall keinen Ber 
griff zu bilden vermögen, 


Eben fo wenig würden wir ohne Gedaͤchtaiß 
urtheilen können. Um zu urtheilen muͤſſen wir 
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die Merkmale der beyden Begriffe, die wir im 
Urtheile verbinden, vor Augen haben. Entfielen 
uns nun dieſe, fo wie wir fie bemerkt hätten, wie: 
der, und eben ſo der erſte Begriff, wenn wir zur 
Betrachtung des andern, um ihn mit dem erſten 
zu vergleichen, uͤbergingen — wie ſollte dann jer 
mals ein Urtheil zu Stande kommen? ‘ 


Auch ſchließen können wir nicht ohne Ger 
daͤchtniüß. Wenn wie aus den beyden Vorder 
ſaͤtzen: 


Alle Menſchen ſind ſterblich 
Cajus iſt ein Menſch — den Schlußſatz: 

Alſo iſt Cajus ſterblich — ſollen ziehen koͤnnen; 
fo muß uns, (nur dieſes einen zu gedenken) det 
Inhalt und das Verhältniß von jenen Vorderſaz⸗ 
zen noch gegenwärtig ſeyn. Vergäßen wir daher 
jeden der Vorderſätze, fo wie wir ihn gedacht hät 
ten; ſo iſt leicht einzuſehn, daß wir nie zu einem 
Schluſſe kommen wuͤrden. 


Dies wird hinreichen, meine Leſer von der 
großen Wichtigkeit der Kraft, die wir in dieſem 
Abſchnitte betrachtet haben, zu überzeugen, Ehe⸗ 
mals ſchaͤtzte und übte man fie oft zum drachtheil 
und auf Unkoſten der übrigen Seelenkräfte. Und 
das war freylich nicht wohlgethan. Denn wels 
chen Nutzen hat eine noch fo große Menge von al: 
lerley Vorſtellungen, die wir in unſerm Gedaͤchtt 
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niſſe aufgehaͤuft haben, wenn wir nicht vermit⸗ 
telſt unſrer Urtheilskraft' fie vergleichen, und in 
eigentliche Erkenntniſſe verwandeln können, wenn 
wir ſie nicht durch Vernunft in Schluͤſſen gleiche 
ſam zu verarbeiten, und e zweckmäßig 
anzuwenden wiſſen? 


Aber woruͤber ſollen wir auch urtheilen, was 
ſollen wir ſchließen, womit ſollen wir unſre Denk— 
kraft beſchäſtigen, was ſollen wir anwenden, 
wenn wir in unferm Gedaͤchtniſſe keine Vorſtellun⸗ 
gen und Urtheile vorräthig haben? Und können 
wir alles fuͤr uns Wiſſenswuͤrdige immer ſelbſt ers 
finden und ausdenken? — Und ſo werden es ſich 
Juͤnglinge zur Regel machen, zwar nicht das Ges 
daͤchtniß auf Unkoſten aller übrigen Seelenkraͤfte 
zu üben, und nicht bloß darauf bedacht zu ſeyn, 
ſelbiges mit dem moͤglichſt großen Vorrathe von 
Kenntniſſen voll zu pfropfen; aber auch keineswe⸗ 
ges dieſe Kraft zu vernachläffigen, wie es viele in 
den neuern Zeiten gethan haben. Wir muͤſſen uns 

ter unſern Kräften immer ein gewiſſes Gleichges 
wicht zu erhalten ſuchen, und einer jeden die Aufs 
merkſamkeit widmen, welche erfordert wird, wenn 
fie alle mit einander auf dem Wege ihrer Vervolls 
kommnung ohngefaͤhr gleichen Schritt halten ſol⸗ 
len.“) Die Natur hat uns kein Vermögen ums 


) Ganz gleichen Schritt können fie nicht hal⸗ 
ten, theils wegen der urſprünglichen Verſchieden⸗ 
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ſonſt gegeben; jede Kraft if zur Vollkommenheit 
des Ganzen nothwendig, und keine darf daher 
von uns auf eine unverhaͤltnißmaͤßige Weiſe, oder 
gar gänzlich zuruͤckgeſetzt werden. “) 


Neunzehnter Abſchnitt. 


Von den Gefühlen. Von den Ges 
fuͤhlen uͤberhaupt und den 2 
lichen, eee 
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Jede, durch irgend einen Eindruck (von außen, 
vermittelſt der aͤußern Sinne, oder von innen, ver⸗ 


heit ihres Verhaͤltniſſes; theils weit die ver⸗ 
ſchiednen Berufsarten und Beſchaftigungen der 
Menſchen eine forgfältigere Kultur der einen oder 

andern Anlage erfordern. 

„) Außer den bisher angeführten Erfenntnifvermös 
gen redet man auch noch wohl von einem Vor⸗ 
herſehungsvermoͤgen. Und allerdings 
kann der Menſch oft künftige Dinge vorherſehn: 
aber ohne Grund nimmt man dazu ein beſondres 
Vermoͤgen an, indem alles wirkliche Vorherſehn 
des Künftigen von Schlüſſen der Vernunft abe 

"Hänge, deren wir uns aber oft nur ſebe dunkel 

bewußt ſind. 
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mittelſt des innern Sinnes), bewirkte Veraͤnde: 
rung unſrer Seele, deren wir uns bewußt wers 
den, heißt uͤberhaupt Empfindung. Soferne 
wir nun bey einer Empfindung gar nicht auf die 
Erkenntniß der Gegenſtaͤnde, welche Eindruck auf 
uns machen, ſehen, ſondern uns bloß unſres eig⸗ 
nen Zuſtandes, entweder als angenehm oder uns 
angenehm, oder gleichgültig, mehr oder weniger 
deutlich bewußt werden, heißt ſie Gefühl. 
Fühlen alſo heißt: ſich feines eignen Zuſtandes 
bewußt ſeyn. Das Vermoͤgen dazu, heißt das 
Gefuͤhlsvermoͤgen, oder auch Gefühl 
ſchlechtweg. So ſagt man im gemeinen Leben 
von einem Menſchen, auf welchen nichts leicht 
Eindruck macht; (der nicht leicht fühle): er has 
be kein Gefuͤhl, d. h. kein, oder ein ſehr 
ſchwaches, Gefuͤhlsvermoͤgen. 


Jeder unſrer Sinne kann uns mancherley Ger 
fühle, oder Arten des Bewußtſeyns unſers eig 
nen Zuſtandes verſchaffen, und auch die Vorftels 
lungen unfrer Seele ſelbſt Können dergleichen ber 
wirken. Das Wort Gefühl bedeutet alfo hier et: 
was ganz anderes, als oben im ſechsten Abſchnitt, 
wo wir einen der aͤußern Sinne oder der beſondern 
Arten von äußern Gegenſtanden Eindrücke zu em⸗ 
pfangen dadurch bezeichneten. 


Unſre Gefühle find entweder angenehm 
oder unangenehm, oder zweydeutig, oder 
gleiche 
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gleichgültig. Unter den zweydeutigen Geführ 
len verſtehe ich ſolche, die zu gleicher Zeit ſo nahe 
an Luſt und Unluſt graͤnzen, oder aus einem ſchnel⸗ 
len Wechſel angenehmer und unangenehmer Ge 
fuͤhle dergeſtalt entſtehn, daß wir ſelbſt nicht recht 
wiſſen, wie uns iſt, ob wir die Fortdauer eines 
ſolchen Gefuͤhls wünſchen follen; oder nicht, wie 
dies z. B. beym Gefühl des Kitzels zuweilen 
der Fall iſt. Ein gleichguͤltiges Gefuͤhl tritt dann 
ein, wenn wir uns unſers Zuſtandes zwar bewußt 
ſind, aber weder als angenehm, ag auch als 
unangenehm. 

Nach den verſchiednen Außer oder innern 
Urſachen, welche Gefuͤhle hervorbringen, oder 
zunaͤchſt veranlaſſen, werden dieſe wieder einge⸗ 
theilt in Gefühle aus koͤrperlichen Urſachen, die 
wir der Kürze wegen körperliche Gefühle 
nennen wollen, und in Gefühle aus Bow 
ſtellungen, die wir kurz geiſtige Gefühle 
nennen werden. Dieſe letztern find drey fach: 
1) Gefühle aus Erkenntnis» Worftellungen, oder 
aus Erkenntniſſen (geiftige Gefühle im engern 
Sinne des Worts); 2) Gefühle aus ſittlichen Vor 
ſtellungen, (ſittliche, moraliſche Gefühle); 
3) Gefuͤhle aus Vorſtellungen des Schoͤnen und 
Haßlichen, und was darauf Bezug hat (äfther 
tiſche Gefühle) — Wir wollen von ihnen als 
len das Wichtigſte und unſern Leſern Verftänds 
lichſte beybringen. 

Si 
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Zuerſt von den körperlichen Gefüh⸗ 
len, welche zu naͤchſt*) aus den verſchtednen 
Zuſtänden und Veraͤnderungen unſers Koͤrpers 
entſpringen! Und hier bemerken wir zuerſt das 
allgemeine Gefühl des körperlichen Be 
findens, welches nicht durch den Zuſtand its 
gend eines einzelnen Theils des Koͤrpers, ſondern 
durch den Zuſtand des ganzen Körpers überhaupt 
erregt wird. Wenn der Körper überhaupt und 
alle Theile deſſelben ſich im naturlichen Zuſtande 
befinden, und die zur Erhaltung, zum Wachsthum 
und zum Gebrauch der Theile des Koͤrpers erfor⸗ 
derlichen und dienenden Kräfte ſowohl ohne 
Schwierigkeit und Hinderniſſe, als auch ohne 
ungewoͤhnliche Leichtigkeit und Lebhaftigkeit von 
ſtatten gehn; fo tft das allgemeine koͤrperliche Ges 
fuͤhl nicht unangenehm, aber auch nicht merklich 
angenehm — ſondern gleichgültig. Es iſt 
uns wohl dabey, ohne daß wir jedoch eigentlich 
Luſt empfinden. Soll das letzte der Fall ſeyn, alſo 
ein eigentlich unangenehmes Gefuͤhl des 
körpereichen Wohlbefindens oder der 
körperlichen Munterkeit eintreten; ſo 


) Ich ſage zunaͤchſt, weil auch die Gefühle hier 
her gerechnet werden, welche urſprünglich aus 
Vorſtellungen entſpringen, aber doch unmittelbar 
von den durch dieſe Vorſtellungen gewirkten 
merklichen Veränderungen des Koͤrpers here 
vorgebracht werden. 
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muß auch die Wirkſamkeit aller körperlichen Kräfte 
vorzüglich leicht und lebhaft ſeyn, fo daß alle nat 
tirlichen Verrichtungen des Körpers, z. B. Ver⸗ 
tauung, Blutumlauf u. f. w. ungewöhnlich gut 
don Statten gehn. Jede merkliche Stoͤrung des 
gefunden, naturlichen Zuſtandes unſers Körpers 
aber, alle merklichen Hinderniſſe der Wirkſamkeit 
der körperlichen Kräfte, alle Unterbrechungen der 
zur Erhaltung unſrer thieriſchen Maſchine erfor⸗ 
derlichen Kraͤfte, bringen unangenehme Gefühle 
des koͤrperlichen Befindens, das Gefühl des 
körperlichen Uebelbefindens oder Miß 
behagens, welches zuweilen bis zu einem allge⸗ 
meinen Schmerze ſteigt, hervor. Alle dieſe 
Gefuͤhle ſind allgemein, oder durch den ganzen 
‚Körper verbreitet; wir können dabey nicht ſagen: 
hier oder da thue es einem wohl oder wehe; fonr 
dern der geſammte Zuſtand des Koͤrpers bringt 
dergleichen hervor. 


Einige körperliche Gefühle ſind von der Art, 
daß alle Theile des Körpers, wo ſich Nerven ber 
finden, oder die mit Nerven in genauer Verblnt 
dung ſtehn, Empfaͤnglichkeit für die fie erregenden 
Eindruͤcke haben, wohin alle unangenehmen koͤr⸗ 
perlichen Gefuͤhle gehoͤren. Wenn dieſe aus 
einzelnen Theilen des Koͤrpers entſpringen; ſo 
heißen partiale oder beſondre Schmerzen, z. B. 
Kopfſchmerz, Zahnſchmerz, Magenſchmerz u. f. w. 
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Dergleichen partiale Gefühle erregen eber auch 
leicht und oft ein allgemeines koͤrperliches Gefühl. 
Fur angenehme Gefühle find nicht alle Theile dis 
Körpers beſonders empfaͤnglich. 

Manche körperliche Gefühle ſind aber, fo zu 
reden ), ganzlich an gewiſſe Theile gebunden, 
wohin die Gefühle gehören, welche durch gewiſſe 
Sinnesvorftellungen entſtehn, z. B. die Gefühle 
des Geſchmacks und Geruchs. Und obgleich alle 
Theile des Körpers unangenehme Gefühle bewir⸗ 
ken koͤnnen; ſo giebt es doch einige unangenehme 
Gefuͤhle, die nicht allen Koͤrpertheilen gemein ſind. 
Dahin gehören z. B. die Gefuͤhle des Hungers 
und des Durſtes, die wir nicht, wie etwa den 
eigentlichen Schmerz, wie Hitze und Kälte, wie 
ein Reißen oder Stechen u. dergl. in allen Theilen 
unſers Körpers. wahrnehmen koͤnnen. Der Hun⸗ 
ger entſteht naͤmlich nur dann, wenn bey leerem 
Magen die Falten diefes Eingeweides ſich an ein: 
ander reiben, oder auch, wenn derſelbe von dem 
Magenſafte oder fremden Schärfen angegriffen 
wird, welches auch, ohne daß der Magen gerade 
leer ſeyn darf, ſtatt finden kann. Den Durſt ers 
zeugt, wie bekannt, der Mangel an hinläͤngli⸗ 
chen Feuchtigkeiten im Munde, im Schlunde und 
im Magen. 


) Denn eigentlich iſt das Gefühl immer in der 
Seele; aber es ſcheint, als fühlten wir da, wo 
die Urſache des Gefühls ſich befindet. N 


Mehrere koͤrperliche Gefühle verdanken ihren 
Urſprung mittelbarer Weiſe Vorſtellungen der 
Seele, indem dieſe nicht ſelten eben ſolche, oder 
ähnlide Veränderungen im Körper erzeugen, wie 
ſonſt durch koͤrperliche Urſachen gewirkt zu werden 
pflegen. So koͤnnen z. B. ſehr erfreuliche Vor 
ſtellnngen, fo. gut wie hitzige Getraͤnke und reis 
zende Arzneyen auf eine Zeitlang den Umlauf des 
Blites befördern, und überhaupt den gluͤcklichen 
Fotgang der koͤrperlichen Verrichtungen (J. B. 
Vrdauung, Ausduͤnſtung u. dergl.), beguͤnſtigen, 
ud dadurch das oben erwähnte allgemeine Gefühl 
des koͤrperlichen Wohlbefindens in hoͤherem oder ge⸗ 
eingerem Grade bewirken. Der Ekel ferner, 
welcher gewöhnlich durch den Genuß von Speiſen, 
nach ſchon erfolgter Sättigung, oder ſolcher Dinge, 
die dem Geruch zuwider find, und andre körperlis - 
che Urſachen erregt wird, entſteht oft auch durch 
die bloße Vorſtellung von etwas Widerlichem. 

Man bringe nur jemanden die Vorſtellung bey, 
eln noch ſo angenehm riechendes und appetitlich 
ausſehendes Stuͤck Fleiſch, auf deſſen Genuß er 
ſchon ganz begierig war, ſey von einem Thiere, 
welches von ihm zum Genuß fuͤr untauglich oder 

fur ſchaͤdlich gehalten wird, z. B. von einer Ratze; 
oder es ſey von unreinen Händen, oder in einem 
unreinen Gefäße bereitet — ſo wird ihm wahr⸗ 
scheinlich alle Eßluſt bald vergehn, und an die 
Stelle derſelben das unangenehme körperliche Ge/ 
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fuͤhl des Ekels treten. Und dergleichen urſpruͤng⸗ 
lich durch Vorſtellungen veranlaßte, aber doch zu⸗ 
naͤchſt durch koͤrperliche Urſachen bewirkte, Gefuͤhle 
koͤnnen oft außerordentlich ſtark feyn, wie das 
Beyſpiel derer beweiſet, die durch die bloße Vor⸗ 
ſtellung von einem einzunehmenden Brechnittel 
ein ſolches Gefühl des Etels bekommen, daß fie 
ſich wirklich erbrechen muͤſſen. 


Auch der Kitzel entſpringt zunaͤchſt zus 
koͤrperlichen Urſachen, naͤmlich durch einen michi; 
gen, abwechſelnden, bald angenehmen, bald ung 
genehmen Reiz einzelner Theile des Körpers, z. L. 
der innern Handfläche, oder des Zwerchfells, der 
fen ſtaͤrkere Erſchuͤtterung das Lachen erzeugt. 
Aber eben dieſe Veränderungen des Körpers koͤn⸗ 
nen auch durch Vorſtellungen erregt, und alſo das 
durch das damit verbundene, oder daraus ent“ 
ſpringende koͤrperliche Gefuͤhl erzeugt werden. 


Auch die Aeußerungen der körperlichen Ges 
fühle andrer Menſchen erregen leicht, durch unfre 
Vorſtellung davon, aͤhnliche Gefühle bey uns, 
wie z. B. ein Lachender eine ganze Geſellſchaft 
zum Lachen bringen kann, ohne weiter etwas zu 
thun, als zu lachen; wie ferner einer, der Ekel 
aͤußert auch in uns Ekel erregt, und der Anblick 
eines Schlaͤfrigen uns ebenfalls mit dem Gefuͤhl 
der Schlaͤfrigkelt gleichſam anſteckt. Dieſe Ans N 
lage des Menſchen, von den koͤrperlichen Gefuͤh⸗ 


fen andrer gleichſam angeſteckt zu werden, heißt 
Symphatie im engern Sinne des Wortes. 
In der weiteren Bedeutung verſteht man daruns 
ter eine ähnliche Thellnahme an allen Arten von 
Gefühlen und an den Affekten andrer. 


Zwanzigſter Abſchnitt. 


Fortſetzung. Von den Gefühlen aus 
Erkenntnißvorſtellungen. 


Es ik wahrſcheinlich, daß alle Gefühle ohne 
Ausnahme zunaͤchſt von koͤrperlichen Veraͤnderun⸗ 
gen abhängen: aber dieſes entgeht wenigſtens in 
vielen Faͤllen unſrer Beobachtung; es zeigen ſich 
uns vielmehr viele unſrer Gefühle als unmittel⸗ 
bare Wirkungen unſrer Vorſtellungen. Dies gilt 
zuerſt von den Gefuͤhlen, die wir oben geiſtige 
im engern Sinne des Wortes nannten, und 
welche aus Erkenntnißvorſtellungen ents 
ſpringen, d. h. aus ſolchen Vorſtellungen, ver: 
mittelſt deren wir uns wirkliche Gegenſtaͤnde vor 
ſtellen, oder durch die wir etwas, das iſt, zu en 
dennen meynen. 

Die geiſtigen Gefühle find wie alle übrigen, 
entweder angenehm oder unangenehm, oder gleich: 
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gültig, oder endlich zweydeutig. So erzeugen 
z. B. die Vorſtellungen von unſern Vorzuͤgen (als 
Geſundheit, Verſtand, Tugend u. ſ. w., oder 
von ſolchen Perſonen und Dingen, die uns werth 
find, von ſinnlichen Annehmlichkeiten, die wir ber 
ſitzen, oder erwarten dürfen), angenehme "Ger 
fühle. Die Vorſtellungen hingegen von unſern 
Maͤngeln, Unvollkommenheiten, Fehlern (als 
von unſerm Mangel an Kenntniſſen, Verſtand, 
Macht u. ſ. w.); ferner von allem, was wir uns 
für ſchaͤdlich oder gefährlich halten, erregen uns 
angenehme Gefuͤhle. Stellen wir uns aber un⸗ 
ſern gegenwaͤrtigen Zuſtand vor, oder erkennen 
wir ihn weder als angenehm noch als unanger 
nehm; fo wird unſer Gefühl gleichgültig feyn, 
Wechſeln nicht zu heftige angenehme und unanges 
nehme Vorſtellungen ſchnell mit einander ab; fo 
entſtehn zweydeutige Gefühle. “) 


Wir wollen jetzt die vornehmſten, ſowohl 
angenehmen als unangenehmen Gefühle angeben 
und kurz erklären. Zuerſt die unangenehmen! i 


„) Man kann fie auch gemiſchte nennen. Es 
iſt gewiß nicht unpſychologiſch dergleichen, als 
einfache Wirkungen zuſammengeſetzter Urſachen 
anzunehmen; ſollten ſie aber auch wirklich jeder⸗ 
zeit in angenehme und unangenehme, die bloß 
wechſeln, ſich auflöfen laſſen; fo iſt doch hier der 
Ort noch nicht, darauf Rückſicht zu nehmen, oder 
die Zerlegung zu . und zu beweiſen. 


Wenn wir irgend etwas Gegenmwärtiges 
uns als angenehm oder nützlich vorſtellen; ſo ent⸗ 
ſteht das Gefühl des Vergnuͤgens oder der 
Freude, welche im hoͤhern Grade Froͤh lichkeit, 
im niedern Zufriedenheit heißt. Die letzte 
grenzt oft an Glelchguͤltigkeit, in welchem Falle 
man ſie, im Gegenſatz der poſitiven, nega— 
tive Unzufriedenheit nennen könnte, 


Das Gefühl des Vergnuͤgens, welches dle 
Vorſtellung von etwas Künftigem, das wir 
als angenehm oder nuͤtzlich betrachten, und wahr⸗ 
ſcheinlich erwarten, erregt, heißt Hoffnung. 
Das Neue und Unerwartete, wenn es nicht 
als unangenehm oder ſchaͤdlich vorgeſtellt wird, 
macht das Gefuͤhl der Verwunderung rege. 
Das Unerwartete und Neue verliert aber bey ge: 
nauerer Unterſuchung oft ſein Auffallendes, und 
dann hoͤrt die Verwunderung auf. Dies wird 
der Fall ſeyn, wenn z. B. jemand die Kuͤnſte eines 
Taſchenſpielers durchſchaut. Iſt aber das Meue und 
Unerwartete, welches zuerſt unſre Verwunderung 
erregte, von der Art, daß wir auch bey näherer 
Betrachtung deſſelben, es noch immer als groß, 
ungewöhnlich, über unfer eigenes Vermoͤgen weit 
eihaben erkennen; fo verwandelt ſich unſre Ver⸗ 
winderung in Bewundrung. So bewundern 
wir einen Frledrich den Einzigen, einen 
Sokrates, einen großen Gelehrten, die aͤgyp⸗ 
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tiſchen Pyramiden und die Peterskirche, die Al 
ven, das Weltgebäude. Im hoͤhern Grade ſteigt 
die Bewunderung zum Erſtaunen. ) Die Vor⸗ 
ſtellung unſrer Vorzuͤge vor andern (als Reichthum, 
Rang, Verſtand, Kenntniſſe), erregt das Ger 
fühl des Stolzes. Die Freude über andrer 
Schaden und Unvollkommenheiten heißt Schar 

denfreude, und die Freude uͤber das Ungluͤck 
andrer Mitfreude. 


Jetzt von den vornehmſten unangenehmen 
Gefuͤhlen! Die Vorſtellung deſſen, was uns un: 
angenehm iſt, erregt überhaupt Traurigkeit. 
Es giebt eine Menge von Ausdrucken, zur Bezeich⸗ 
nung von Gefühlen der Traurigkeit, deren Be⸗ 
deutung aber großentheils noch nicht feſt bes 
ſtimmt iſt. 


Stellen wir uns das Gegenwaͤrtige als Ue⸗ 
bel vor; fo entſteht eine eigne Art von traurigem 
Geſuͤhl, die wir Betruͤbniß nennen wollen. 
Ein inniges Gefühl der Betruͤbniß (oder viel 
mehr der Traurigkeit überhaupt) heißt Kummer, 
im hoͤhern Grade Gram, und im noch hoͤhern 
Harm. Die letzten drey Gefuͤhle werden ſelten 
ohne beſondre Veranlaſſung laut, und verzehren 


Wenn auch dieſen drey Gefühlen immer etwas 
Unangenehmes beygemiſcht iſt; fo überwiegt dies 
ſes doch das Angenehme in einem ſolchen Grade 
daß ſie gleichwohl hier ihre Stelle verdienen. 
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daher deſto ſichrer unvermerkt. Das Gefühl der 
Traurigkeit, welches auch dann ſtatt findet, wenn 
wir uns keinen beſtimmten Grund der Traurig 
keit deutlich mehr denken, heißt: Miederges 
ſchlagenheit, welche, wenn ſie in hoͤherem 
Grade lange anhält, Schwermuth genannt 
wird. Das Bewußtſeyn unſter Ungewißheit, ob 
uns nicht kuͤnftige Uebel treffen werden, erregt 
das Gefühl der Beſorgniß. Wenn wir aber 
kuͤnftige Uebel als wahrſcheinlich erwarten: fo 
entſteht die Furcht, welche in hoͤherem Grade 
Angſt, und im hoͤchſten Grauſen heißt. Wenn 
die Erwartung eines fünftigen Uebels durch irgend 
etwas Unerwartetes plötzlich erregt wird; fo ent 
ſteht der Schreck, welcher, wenn das gefuͤrch⸗ 
tete Uebel als ſehr groß und unvermeidlich ange: 
ſehn wird, Entſetzen heißt. Das unanges 
nehme Gefühl, welches wir über Handlungen, 
die uns zuwider find, empfinden, heißt uberhaupt 
Unwillen, im hoͤhern Grade Verdruß, und 
im hoͤchſten Aerger. Das Gefuͤhl der Traurig: 
keit oder des Unwillens, welches dann entſteht, 
wenn wir uns etwas als unſrer Ehre nachtheilig, 
vorſtellen, heißt Schaa m. Die Vorſtellung 
unſrer eignen Unvollkommenheit, beſonders in 
Vergleichung mit andern, wirkt das Gefühl der 
Demuth. Die Traurigkeit über das Ungluͤck 
andrer, heißt Mitleid, und der Verdruß uͤber 
andrer Gi Neid. Wehmuth iſt eine 


„ 
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fanfte, ſtille Traurigkeit, die aber nicht immer 
ganz unangenehm iſt, ſondern zu den gemiſchten 
Gefühlen gehört, wenn wir z. B. ſagen: eine 
ſüße Wehmuth. Dieſe kann etwa die Exinne⸗ 
rung an einen verſtorbenen Freund wirken. Die 
Vorſtellung ſeiner Liebe, ſeiner Vorzuͤge, des 
Vergnuͤgens, welches uns ſein Umgang einſt ge⸗ 
waͤhrte u. ſ. w. iſt angenehm, vorzuͤglich, wenn 
ſich die Hoffnung, ihn einſt wiederzuſehn, damit 
verbindet: die Vorſtellung aber wenigſtens auf Les 
benslang von ihm getrennt zu ſeyn, iſt wieder 
unangenehm, ſo, daß der geſammte Eindruck, 
welchen die Erinnerung an unſern abgeſchiedenen 
Freund auf unſre Seele macht, nicht anders, als 
gemiſcht ſeyn kann, und wir ſelbſt zu ſagen nicht 
im Stande ſind, welchen Namen wir unſerm 
Gefuͤhle geben ſollen, ob der Zuſtand, deſſen wir 
uns alsdann bewußt ſind, uns lieb ſey oder nicht? 
Doch kann dieſe Ungewißheit auch manchmal bloß 
Folge der Schwäche und Dunkelheit unſrer Ge 
fuͤhle ſeyn, die wieder zum Theil von der Deutlich; 
keit und Lebhaftigkeit unſrer Vorſtellungen ab⸗ 
haͤngt. Es iſt auch zu bemerken, daß viele der 
angefuͤhrten Gefuͤhle auch bloß aus koͤrperlichen 
Urſachen entſpringen koͤnnen. Man iſt oft nieder 
geſchlagen, angſt, erſchrickt u. ſ. w., ohne ſich ir⸗ 
gend einer Vorſtellung bewußt zu ſeyn, oder eine 
Vorſtellung nur ausfuͤndig machen zu koͤn⸗ 
nen, die man als die Urfache davon anſehn dürfte, 
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Alle Geſuͤhle erlangen zuweilen einen ſolchen 
Grad der Staͤrke, daß der Menſch, bey dem dies 
ſes der Fall iſt, darüber ſeine Beſonnenheit, ſein 
Vermögen ruhig zu überlegen und vernünftig zu 
handeln, ganz oder zum Theil verliert, und folge 
lich wenigſtens nur mit großer Anſtrengung an⸗ 
ders zu handeln vermag, als es ihm feine Ser 
fühle eingeben. Man nennt dieſe in ſehr hohem, 
oder im hoͤchſten Grade lebhaften oder ſtarken Ge⸗ 
fühle Affekten. Sie wirken zuweilen mit eir 
ner außerordentlichen Heftigkeit. Manche ſind 
ſchon dadurch um das Leben gekommen; bey ans 
dern haben ſie die heftigſten koͤrperlichen Zufaͤlle 
hervorgebracht, als Schlagfluͤſſe, fuͤrchterliche 
Krämpfe u. dergl.z oder haben deren Geſundheit 
auf immer zerruͤttet. So toͤdtet z. B. der Schreck 
und die Angſt oft augenblicklich; Verdruß und 
Aerger erregen Gallenkrankheiten; Kummer und 
Gram zehren nach und nach den Körper ab. Die 
angenehmen Gefuͤhle ſind freylich der Geſundheit 
nicht ſchaͤdlich, ſondern zutraͤglich, und können 
ſelbſt als Affekten wohlthaͤtig fuͤr dieſelbe werden. 
Aber auch fie koͤnnen, wenn ſie gar zu heftig find, 
oder auf zu ſchwache Koͤrper wirken, der Geſund⸗ 
heit nachtheilig und dem Leben ſchaͤdlich werden. 
So erzaͤhlt man z. B. daß einſt eine Mutter 
plotzlich vor Freude geſtorben ſey, als ſie uner⸗ 


wartet ihren für todt gehaltenen Sohn erblickt 
habe. - 5 


\ 


142 — 


Das haben alle Affekten mit einander ge⸗ 
mein, daß ſie die Vorſtellungen des Verſtandes 
verdunkeln und verwirren, oder das gehörige Vers 
haͤltniß derſelben verruͤcken, das eine vergrößern, 
das andre verkleinern, und alſo auch leicht zu un⸗ 
gereimten, ſchaͤdlichen und pflichtwidrigen Handlun⸗ 
gen verleiten koͤnnen. Der Affekt zieht namlich 
die ganze Aufmerkſamkeit des Menſchen auf feis 
nen Gegenſtand, verdunkelt die uͤbrigen Vorſtel⸗ 
lungen, macht ihn einſeltig in feinen Urteilen, 
und wir duͤrfen uns alſo uͤber den nachtheiligen 
Einfluß deſſelben auf das Betragen der Menſchen 
nicht wundern. Nicht wundern, wenn das Kind in 
ſeinem Aerger den Stein ſchlaͤgt, an welchen es ſich 
ſtoͤßt, wenn uns die Beleidigungen andrer während 
unſres heftigen Unwillens darüber fo viel ſtrafbarer 
erſcheinen, als nachher, wenn der Affekt voruͤber 
iſt; wenn dort eine Frau, in ihrer Freude über 
den vermeynten Gewinn des beſten Loofes in der 
Lotterie, alle ihre wirklichen Kabfeligkeiten aus 
dem Fenſter auf die Gaſſe wirft. Nicht vermänfs 
tiger handelte einſt ein Kaufmann, der das Uns 
gluͤck hatte, daß in einer Nacht Feuer in ſeinem 
Hauſe ausbrach. Der Affekt des Schreckens ber 
maͤchtigte ſich feiner in dem Maaße, daß er den 
vernuͤnftigen Gebrauch ſeiner Kraͤfte verlor. 
Dunkel mogte ihm der Gedanke vorſchweben, daß 
er doch retten muͤſſe, was er koͤnne; aber er über⸗ 
ließ ſeine Handlungsbuͤcher, Wechſel, Gelder und 


* 
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Koſtbarkeiten den Flammen, indem er mit der 
größten Anſtrengung ein Faß mit alten Nägeln 
und anderem alten Eiſenwerk in Sicherheit zu 
bringen ſuchte. 


Dieſe und Ähnliche nachthellige Wirkungen 
der Affekten find es, weswegen uns die Welſen 
ſo nachdruͤcklich warnen, ihnen nicht zu viel Ge⸗ 
walt uͤber uns einzuräumen, Es iſt wahr, die 
Affekten koͤnnen in einzelnen Faͤllen der Vernunft 
zur Ausführung ihrer Abſichten behüͤlflich ſeyn, 
indem ſie, wenn es nicht gar zu weit damit geht, 
die koͤrperlichen und geiſtigen Kräfte auf eine kurze 
Zeit erhoͤhen. Wie beredt macht nicht z. B. oft 
der Unwille manche Menſchen! Welche ungeheus 
ren Kräfte zeigen nicht manchmal Menſchen in der 
Angſt! — Aber dennoch müͤſſen wir beftändig 
gegen fie auf unfrer Hut ſeyn; immer bleiben fie 
gefährliche Gehülfen der Vernunft, weil es fo 
ſchwer iſt, fie, wenn fie einmal eine gewiſſe 
Stärke und Höhe erreicht haben, in den gebuͤhe 
renden Schranken zu halten, oder nach Willkuͤhr 
zu mäßigen. 


144 0 8 


Ein und zwanzigſter Abſchnitt. 


Fortſetzung. Noch einige allgemeine 
Bemerkungen über die Gefühle. 


Dieſelben Urſachen bringen keinesweges immer 
dieſelben Gefuͤhle hervor. Nicht immer verurſacht 
uns eine und dieſelbe Veraͤnderung im Körper, 
oder eine und dieſelbe Vorſtellung der Seele gleich 
großes Vergnuͤgen oder Misvergnügen: ja es ges 
ſchieht nicht ſelten, daß uns eben dasjenige 
Schmerz und Misvergnuͤgen verurſacht, was uns 
ſonſt Luſt und Vergnuͤgen gewaͤhrte. Dieſe, an⸗ 
faͤnglich befremdende, Erſcheinung läßt ſich aus 
mehreren Gruͤnden erklären. So kommt, befons 
ders in Ruͤckſicht auf die koͤrperlichen Gefühle, 
viel auf den verſchiednen Zuſtand unſres Körpers 
an. Je empfindlicher er z. B. iſt, je reizbarer 
feine Nerven gerade ſind; deſto ſtaͤrkere Gefühle 
der Luſt und Unluſt erregen auch dieſelben koͤrper⸗ 
lichen Veränderungen, welche zu andern Zeiten 
nur ſchwache Wirkung thaten; ja fie koͤnnen dann 
ganz entgegengeſetzte Gefühle erzeugen. Eine laut 
toͤnende Muſtk, die wir vielleicht ſonſt mit Vers 
gnuͤgen hoͤren, iſt uns aͤußerſt unangenehm und 

N kann 
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kann uns zur Marter werden, wenn wir Kopf 
ſchmerzen haben, oder ſonſt unſre Nerven, ber 


ſonders die des Gehörs, in ſehr hohem Maaße eme 


pfindlich find; und der Geruch einer Lilie, der, 
zu andern Zeiten angenehm war, macht uns 
ohnmaͤchtig, wenn wir nervenkrank ſind. 


Ferner konnen Vorſtellungen, welche eine 
Veraͤnderung im Körper begleiten, die fonft gewöhns 
liche Wirkung dieſer letzten, es fey Luft oder Uns 
luſt, ſtaͤrken oder ſchwaͤchen, und verkehren: 
und umgekehrt kann auf eine ahnliche Welſe der 
Zuſtand des Körpers die Gefühle verändern, bez’ 
che aus unſern Vorſtellungen ſonſt bey einem ant 


dern Koͤrperzuſtande hervorzugehen pflegten. Man 


nehme z. B. an, daß jemand das Suͤße liebe! 
Dieſem wird natürlich der Genuß von Honig an 
und fur ſich (nach der Wirkung, die er auf feis 
nen Körper thut) Luft gewähren. Wußte er aber, 
oder ſtellte er ſich vor, daß der Honig, den man 
ihn zu eſſen ndehigte, und den er eben jetzt ſchmeckte, 
vergiftet ware; ſo würde die Vorſtellung des 
Schmerzes oder gar des Todes, den er dann als 
Folge dieſes Honiggenuſſes auſehn mußte, das 
Gefühl, welches der körperliche. Reiz des Honigs 
ihm verurſachen konnte, wahrſcheinlich ganz aufs 
heben. Auf eine ahnliche Weiſe kanm die Vor⸗ 
ſtellung der Geſundheit, oder der Befreyung von 
Schmerzen, die der Kranke von einer widerlichen 
K 
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Atzney ſich verſpricht, das Gefühl der Untuft) 
welches der Eindruck dieſer Arzney auf feine Ges 
ſchinackswertzeuge bey ihm hervorbringt, ſehr 
vermindern. Umgekehrt wird dle Worſtellung von 
ſeinen geiſtigen Vorzügen einem Menſchen in den 
Augenblicken heftiger körperlicher Pein ein weit 
ſchwaͤcheres Gefühl der Freude N als 


ſonſt, wenn er geſund war. 5 
5 5 4 


Auch thun oft mehrere Sorfellingen, im 
Abſicht auf die Gefühle, die ſie wirten, ſich eins 
ander gegenſeitig Abbruch. So verſchmerzt z. B., 
der Geitzhals die Unannehmlichkeit einer großen 
Ausgabe, obgleich er ſich dieſe an ſich als ſchaͤdlich 
vorſtellt, wenn er ſich die Vortheile Wee die 
er eben von dieſer Ausgabe erwartet. 


Dann haͤngt die Beſchaffenheit unſrer jedes 
kalten Gefühle auch von der Beſchaffenhett des 
unſers vorhergehenden Zuſtandes, oder des Ger 
fuͤhls deſſelben ab. Gewöhnlich iſt z. B. Beydes, 
das Angenehme wie das Unangenehme, um fo mehr 
angenehm und unangenehm, wenn gerade das 
Gegentheil vorherging. (Der Contraſt hebt 
das Gefuͤhl) Ein Schmerz, der allmählig eine 
gewiſſe Starke erreicht, iſt weit weniger peinlich, 
als wenn er auf einmal in dieſer Staͤrke eintritt, 
oder als wenn gar lebhafte Gefuͤhle der Luſt ihm 
vorangingen; und auch ein kleines Gluͤck erſreuet 
hoͤchlich den, der 1 fo eben noch in großer Noth 
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befund. Ja die bloße Vorſtellung vormaliger, 
vielleicht längſt erloſchener Gefühle, verandert 
nicht ſelten die gegenwärtigen, wie z. B. der An⸗ 
blick ehtrurgiſcher Inſtrumente ein ganz andres 
Gefuͤhl bey demjenigen hervorbringen wird, der 
ſich bloß die Kunſt, womit ſie verfertigt find, vors 
ſtellt, als bey demjenigen, der ſich dabey den Zus | 
ſtand wieder vorſtellt, worin er ſich befand, als 
man vermittelſt diefer oder ähnlicher Werkzeuge 
elne ſehr ſchmerzhafte Operation an ihm vor⸗ 
nahm. end ale e 

Auch die Gewohnheit hat einen ſtarken 
Einfluß auf unſre Gefuͤhle, der aber von fehr vers 
ſchiedner Art und nicht ſelten einander gerade ent 
gegengeſetzt iſt. Wie koͤnnen Sie das aushal⸗ 
ten? — fragen wir einen Gichtkranken, der ſeit 
Jahr und Tag das Bett nicht mehr verlaſſen hat, 
ſaſt ununterbrochen heftige Schmetzen leidet, und 
gleichwohl zu unſrer großen Verwunderung noch 
nicht zu ſterben wuͤnſcht. — Ich bin es ſchon ſo 
gewohnt, antwortet er. Eben ſo kehrten Gefan⸗ 
gene, die mehrere Decennien in ihten Kerkern ges 
ſeſſen hatten, nach erlangter Freyhelt freywillig 
dahin zurück — weil fie, die vielleicht anfänglich 
die tiefſte Betruͤbniß über den Verluſt ihrer Frey⸗ 
heit empfanden, es im Gefängniß einmal gewohnt 
worden waren, — Mit Entzuͤcken hoͤren wir 
heute ein neues Lied: man ſinge es uns aber nur 
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acht Tage lang, täglich ein halb Dutzend mal vor 
= und wir werden kein Vergnügen mehr dabey 
empfinden, wenn es uns nicht vielleicht ſogar Uns 
luſt verurſacht, Das Tobackrauchen, der Ger 
nuß des Koffee und aͤhnliche Dinge erregen bey des 
nen, welche nicht daran gewohnt find, meiſtens 
Ekel: haben gſie ſich ihrer erſt eine geraume Zeit 
lang bedient; ſo können fie Ban “im Unluſt 
nicht mehr aachen, 
Aus vn bisherigen S laͤßt ſich 

nun auch leicht abnehmen, wie es zugehe, daß 
die Menſchen ſo ſelten in Anfehung ihrer Ges 
fühle übereinſtimmen, da in Ruͤckſicht auf ihre 
toͤrperlichen Werkzeuge, auf ihre Vorſtellungen, 
auf die, vor ihren Gefühlen hergehenden Zuſtände 
und auf ihre Gewohnheiten fo mancherley und fo 
große Verſchiedenheiten ſtatt finden. Erwaͤgen wir 
dieſes alles; ſo wird es uns nie befremden, wenn 
der eine gleichgültig bleibt bey dem, was den 
andern ſtark bewegt, wenn den einen erfreut, was 
den andern verdrießt, wenn der eine in demſelben 
Zimmer Waͤrme, der andre Kaͤlte fuͤhlt u. ſ. w. 
Denn wir ſehn alsdann ein, daß ſich uber bloße 
Gefühle nicht ſtreiten läßt, (do gultihus non eſt 
diſputandum), und werden, um dergleichen lat 
cherliche Streitigkeiten zu vermeiden, die Rich, 
tigkeit im Ausdruck beobachten, die ſogleich allem, 
auch nur ſcheinbar gegründeten, Widerſpruche 
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vorbeugt. Dies geſchieht z. B., wenn wir, (bloß 
nach unſerm Gefühl, nicht etwa nach einem Ther 
mometer urtheilend) ſagen; mir kommt es hier 
warm dor, ich fühle hier Wärme, ſtatt: Es iſt 
hier warm. Denn was wir fühlen, kann uns 


niemand abſtreiten ( wohl aber, daß wir eine 


Sache richtig beurtheilen, und daß wir die Urſache 
unſers Gefuͤhls richtig einſehn. 


Das Gefühl namlich ft an ſich keine Erkennt / 
niß von Gegenſtaͤnden. Was wir fühlen iſt bloß 
unſer Zuſtand, oder das Maaß von Luft und Unt 
luſt, deſſen wir auf mancherley Veranlaſſungen 
theilhaftig werden. "Daher. gehört auch das Ges 
fuͤhlsvermoͤgen nicht zu den Ertenntnißfeäften der 
menſchlichen Seele, fo wenig wie das Vegehs 
rungsvermoͤgen, wovon wir naͤchſtens reden wol: 
len. Doch können wir hin und wieder auf unſre 
Gefühle Schluͤſſe, die zu Erkenntniſſen führen, 

gründen, wie z. B., wenn wir von manchen koͤr⸗ 
perlichen Gefühlen auf das wirkliche Befinden un: 
ſers Körpers, auf gewiſſe Urſachen gewiſſer Krank; 
heiten ſchließen, indem nämlich die Erfahrung 
gelehrt hat, daß jene Gefühle und dieſe Zuſtaͤnde 
und Urſachen oft beyſammen geweſen ſind. Doch 
find dergleichen Schluͤſſe niemals ganz zuverlaͤſſig, 
und alſo alle Erkenntniß, die ſich auf Gefühle 
gründet, unfher, 
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Zwey und zwanzigſter Abſchnitt. 


Gortſetzuns Vom ſittlichen oder 
e Gefühl. 


Eine beſondre Betrachtung verdient das ſüttliche 
oder moraliſche Gefuͤhl. Wir haben nam 
lich auch Vorſtellungen von Gut und Boͤſe, Recht 
und Unrecht, und auch dieſe Vorſtellungen erre⸗ 
gen entweder angenehme oder unangenehme Ger 
fühle. Diefe find es, die wir fittliche oder mora⸗ 
liſche nennen, ſo wie das Vermoͤgen dergleichen 
zu haben, auch das fittlihe Gefühl, oder 
der morallſche Sinn heißt.“) 


Wenn wir uns einen Menſchen vorſtellen, 
der auch durch die größten Schwierigkeiten, Hin 
derniffe, Gefahren und Schmetzen fh nicht — 


„ Dem letztern Ausdrucke hat zwar Kant den 
Stab gebrochen, und ich geſtehe, ihn ſelbſt nicht 
treffend zu finden, da er zu dem Irrthum veran⸗ 
laſſen kann, als würde durch denſelben etwas ers 
kannt: gleichwohl mußte ich ihn hier mit anflh⸗ 
ren, well er doch noch oft vorkommt. Allem 
Misverſcändniß, welches er veranlaſſen koͤnnte, 
iſt durch dieſe Anmerkung vorgebeugt. 
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halten laßt, feine Pflicht zu erfuͤllen, oder wenn 
wir ans bewußt find, ſelbſt eine ſchwere Pflicht 
ſtandhaſt erſüllt zu haben; ſo fühlen wir eine ganz 
eigenthuͤmliche Art von Annehmlichkeit oder Luſt 
(Wohlgefällen). Wenn wir uns im Gegentheil 
eiten laſterhaſten Menſchen, oder eine unſittliche 
At zu denken und zu handeln vorſtellen, oder uns 
bewußt werden ſelbſt eine boͤſe That verübt zu ha⸗ 
bun; ſo bemaͤchtigt ſich unſrer eine eigenthuͤmliche 
At von unangenehmen Bewußtſeyn unſers Zur | 
kandes, ein Gefuͤhl ganz eigenthuͤmlicher Unluſt 
(Misfallen). In beyden u aubert ſich das 
2 Süd aachn: 
nue Nn >00 
Mit Recht nennen wir die Gefühle, wee 
unſre Urtheile uber, oder unſre Vorſtellungen von 
firtichen Gegenſtaͤnden (Menſchen, Geſinnungen, 
Grundfaͤtze, Handlungen) begleiten, oder dadurch 
gewirkt werden, eigenthümlich, weil ſie von 
allen andern Gefühlen, wie Selbſtbeobachtung 
uns lehrt, weſenrlich verſchieden ſind. Man beob⸗ 
achte ſich, um hievon ſich zu überzeugen z. B. 
nur ſelbſt in dem Augenblick, wo man ſich eine 
edle That vorſtellt (wie wenn ein Mann 
ſeinem Todtfeinde das Leben rettet,, lleber ſtirbt, 
als eine Lüge ſagt u. dergl.) J ſo wird mgu bald 
gewahr werden, wie ſehr die damit verbundne 
Luſt oder Aunehmlichkeit von derjenigen ſich ums, 
terſcheidet, die aus dem Genuß einer wohlſchmek 


inlet 
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kenden Speiſe, aus der Vorſtellung unfrer Reich 
thuͤmer, aus der Erwartung künftiger Vergnü⸗ 
gungen und ahnlichen Urſachen entſpringt. 


Geſetzt, ferner, elne von uns verridtete 
pflichtmaͤßige That, hätte ſelbſt Schmerzen und 
Schaden fuͤr uns zur Folge; ſo wuͤrden wir des 
Letzte zwar wohl bedauern: aber dennoch uns jes 
ner Handlung, und daß wir ſie verrichtet hätten, 
freuen. Wenn hingegen eine unrechtmaͤßige 
Handlung, die wir uns erlaubten, z. B. ein 
Diebſtahl oder ein niedriger Betrug, uns einen 
beträchtlichen Vortheil braͤchte; fo wiirde uns dier 
fer Vortheil zwar angenehm ſeyn, aber dennoch 
die Vorſtellung der Unrechtmaͤßigkeit unſrer Hands 
lung ein Gefuͤhl des Misfallens, der Unlust bey 
uns wirken. Das Gefühl der Unluſt, welches 
bey uns entſteht, wenn wir von einem Morde 
hören, den ein Menſch an einem andern ber 
gangen haben ſoll, wird von demjenigen ſehr 
verſchieden ſeyn, welches die Nachricht bewirkt, 
daß ein Stein (dem wir keine ſittliche Schuld 
aufbuͤrden koͤnnen), indem er von einem Haufe hert 
abgefallen ſey, einen Menſchen erſchlagen habe. 
Eben fo verändert ſich das Gefühl des Unwillens 
über einen von einem andern uns zugefügten Scha⸗ 
den, je nachdem wir glauben, er habe uns mit 
Wiſſen und Vorſatz (auf eine fitelich tadelns werthe 
Weiſe), oder aus bloßem, unverſchuldeten Verſehn, 
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oder gar im Zuffande des Wahnſinns verletzt, fo 
daß wir ihn nicht mehr, als die freye Urſache ſei⸗ 
ner Handlungen anſehn koͤnnen. Und wenn wir 
auch zuweilen gegen unvernünftige und lebloſe 
Dinge einen moraliſchen Unwillen empfinden; fo 
geſchieht dies nur, indem wir ihnen, durch einen 
vorübergehenden Irrthum, Sittlichkeit beylegen. 


In allen dleſen und ähnlichen Fällen offen 
bart es ſich, daß das sittliche Gefühl weder von 
den ſinnlichen Eindrücken, noch von der Vorftels 
lung von Nutzen oder Schaden, noch von irgend 
einer andern Art von Vorſtellungen abhängt; fons 
dern allein von unſern Urtheilen oder Vorftelluns 
gen von der ſittlichen Beſchaffenheit der Gegen 
ftände derſelben. 


Das Gefuͤhl der Luft oder das Wohlgefallen, 
welches aus der Vorſtellung des Sittlich-Guten 
ſich entwickelt, heißt uberhaupt Achtung. Wir 
achten alles, was wir für ſittlich gut erkennen, z. B. 
sittlich gute Geſetze und Grundfäge, pflichtmaͤßige 
Geſinnungen, einen rechtſchaffenen Menſchen, 
der ſtets nach feiner beſten Ueberzeugung von ſei⸗ 
nen Pflichten zu handeln bemüht iſt. In höher 
rem Grade heißt diefe Achtung Ehrerbierung, - 
und wenn fie zugleich mit der Vorſtellung von eis 
ner großen Macht, die den Unſittlichen ſtrafen 
konne, verbunden iſt; ſo heißt fie Ehrfurcht, 
welches Gefuͤhl wir gegen Gott hegen ſollen. 


134 — 


Ein Weſen, welches auch zum ‚Unrecht ger 
reizt werden kann, z. B. einen Menſchen, achten 
wir um ſo hoͤher, jemehr Ueberwindung und An⸗ 
ſtrengung es ihn koſtet, gut zu handeln, und das 

Boͤſe zu unterlaſſen. Unſre Achtung verliert ſich 
aber in demſelben Maaße, wie wir glauben, daß 
eine Handlung entweder unſittlich, (unrecht) oder 
doch nicht ſittlich gut ſey, (wie wenn jemand eine 
äußerlich geſetzmaͤßige Handlung nicht aus freyer 
Entſchließung, oder doch nicht aus dem Grunde, 
weil ſie von der Pflicht geboten war, verrichtete. 
Wenn wir z. B. jemand, den man uns wegen 
vieler, andern erzeigten, Wohlthaten als einen 

außerordentlichen Menſchen freund heſchrieb, bis: 
her noch fo ſehr geachtet hatten; fo wurde doch 
dieſe unſre Achtung ſich immer mehr vermindern, 
je mehr wir uns uͤberzeugten, daß jenen Mann 
bloß der Wunſch: als Menſchenfreund geprieſen 
oder belohnt zu werden, bewoͤge; oder daß irgend 
jemand ihn durch Drohungen oder andre Mittel 
zwaͤnge, ſo zu handeln, wie er handelt, oder 
daß er aus bloßem natürlichen Triebe, alſo ins 
ſtinktmaͤßig, wie die Thiere, thaͤte, was man 
ſo ſehr ruͤhmt. Entdeckten wir vollends in ihm 
einen Heuchler, der nur bemüht wäre, durch 
manche Handlungen der Mildthaͤtigkeit feine La⸗ 
ſter ſo gut als. moͤglich zu verbergen, und ſich ei⸗ 
nen trügenden Schein der Tugend zu geben z. ſo 
wuͤrde ſich unſer Wohlgefallen an ihm in Misſal⸗ 
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ten, unſer angenehmes Gefühl in ein en 
mes verwandeln. ' 


Das Gefühl der Unluſt aber, welches bey 
der Vorſtellung des SittlichBoͤſen entſteht, heißt 
Verachtung uberhaupt. Sie iſt es, die wir 
gegen den Lugner, Verlaͤumder, Verräther, kurz 
gegen jeden fühlen, der pflichtwidrig handelt, und 
zwar in verſchiedenen Graden, je nachdem wir 


ſolche Menſchen fuͤr mehr oder weniger firafbar 
halten. 


Es. verſteht ſich uberhaupt nach allem bisher 
Gesagten von ſelbſt, daß wir glauben muaſſen, 
derjenige, der etwas Boͤſes thüt, könne auch an⸗ 
ders handeln, und handle mit Wiſſen und Vor⸗ 
ſatz gegen das Geſetz. Wer im unverſchuldeten 
Wahnſinn einen Menſchen toͤdtet, den koͤnnen 
wir deswegen nicht verachten. So auch, wenn 
wir genau reden wollen, nichts, was nicht Ver 
nunft und Freyheit hat, z. B. Thiere, lebloſe Kor 


per — denn in dergleichen iſt weder etwas Sittz 


lich Gutes noch etwas Sittlich Boͤſes. Wir koͤnnen 
ſo etwas bloß nicht achten. Aber Verachten 
und Nichtachten iſt zweyerley. Nur das letzte 
kann gemeynt ſeyn, wenn wir z. B. ein am 
veraͤchtlich nennen. 


Wenn wir uns unſrer fee, als moraliſcher 


Weſen, unſrer Geſinnungen und Handlungen bez 
wußt ſind, ſon pflegt ſich das ſittliche Gefuͤhl 
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ebenfalls zu äußern. Sind wir uns bewußt, daß 
unſre Geſinnungen und Handlungen dem Geſetze 
gemäß find, d. h. haben wir ein gutes Ge 
wiſſen; fo iſt diefes damit verbundene Gefühl 
angenehm. Bey dem Bewuß tſeyn „hingegen, et: 
was Vöfe zu thun oder gethan zu haben, nicht 
ſo zu ſeyn und zu denken, wie man ſollte, mit 
einem Worte: bey einem böfen Gewiſſen 
findet ſich auch meiſtens ein unangenehmes (be; 
ſchaͤmendes, aͤngſtigendet) Gefühl ein.. 


Der Unwille oder die Traurigkeit, welche 
dann entſteht, wenn wir es uns geſtehen muͤſſen, 
etwas Unrechtes gethan zu haben, heißt insbe 
ſondre Reue, die ein ganz andres Gefühl iſt, 
als dasjenige, welches uns die Vorſtellung einer 
thoͤrichten oder ſchaͤdlichen Handlung empfinden 
macht. Geſetzt, es hatte einmal jemand aus 
Mangel an Geſchicklichkeit eine anſehnliche Sums 
me Geldes verloren; ſo wuͤrde ihn dies zwar vert 
drießen oder betruͤben: aber dieſes Gefuͤhl würde 
von der Art von Traurigkeit doch ſehr verſchle / 
den ſeyn, die er uͤber ſeine Schlechtigkeit fuͤhlen 
würde, wenn er eine anſehnliche Summe durch 
Betrug gewonnen, einen alten Freund verlaͤum⸗ 
det hätte u. ſ. w. 7 

Wenn wir uns ſelbſt mit dem Geſetze der 
Vernunft oder Gottes vergleichen, und uns ber 
wußt werden, von der Vollkommenheit, die daſ⸗ 
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ſelbe von uns fordert, noch weit entfernt zu ſeyn; 
fo entſteht das Gefuͤhl der ſittlichen Der 
muth. Ihr ſteht der ſittliche Scolz entt 
gegen, welcher das, aus einer irrigen Vorſteb 

lung von unſrer mehr oder minder tadelloſen ſitt 
lichen Vollkommenheit ſich entwickelnde Gefühl int, 


Da das moraliſche Gefühl in feinen beyden 
Haupt Aeußerungen, Achtung und Verachtung 
von dem Urtheil der Vernunft abhangt, da alſo der 
Menſch nur das achtet, was er durch ſeine Ver⸗ 
nuuft für ſittlich gut erkennt, und verachtet, was 
dieſe als ſittlich- böſe betrachtet; fo iſt lelcht eins 
zuſehen, daß das Gewiſſen, und das ſittliche Ger’ 
fühl, ſich bey verſchledenen Menſchen auch ſehr 
verſchieden äußern muͤſſen, indem die Ürthetle der 
Menſchen, je nachdem ihre Vernunft mehr oder 
weniger aufgeklärt und richtig belehrt iſt, über 
ſehr viele Handlungen fo aͤußerſt verſchieden ſind. 


Je weniger z. B. Jemand von feinen Pflich⸗ 
ten unterrichtet iſt, deſto öfterer wird der Fall eins 
treten, daß er gegen ſich oder andere keine Ver⸗ 
achtung fühlt, wenn andere ſie fühlen, welche, 
beſſer belehrt, das Unxrechtmaßige vieler Thaten 
einſehn. 5 

Hat ein Menſch ſogar krrlge Votſtellungen 
von Pflicht und Recht; fo wird ſich fein frtliches 
Gefühl ſelbſt verkehrt aͤußern, ſo daß er angeneh 

me Gefühle hat auf Veranlaſſungen, die bey dem, 
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der uber ſittliche Gegenſtaͤnde richtig urtheilt, nur 
ein unangenehmes Bewußtſeyn wirken können. 
Der Wilde in Nordamerika z. B. empfindet keine 
Reue, ſondern ſogar Freude, er denkt nicht mit 
Mißfallen, ſondern ſogar mit Wohlgefallen an ſich 
ſelbſt und ſein Betragen, wenn er ſich der grau⸗ 
ſamen Martern erinnert, womit er fo und ſo viele 
feiner gefangenen Feinde hingerichtet hat. Was 
würden dagegen wir, bey dem Bewußtſeyn fo 
gehandelt zu haben, fühlen? — Aber dafür, ers, 
kennnen wir auch diefes barbariſche Verfahren der 
ameritaniſchen Wilden für unrecht und verabſcheu⸗ 
ungs würdig; jener meynet, indem er ſeine Ge; 
fangenen lebendig öfter — eine rühmliche Helden 
that zu thun, und eine Pflicht gegen feine Nazion, 
zu erfüllen, Man belehre ihn eines Beſſern, wenn 
man kann, und ſein Gefühl wird ſich mit feinen, 
Vorſtelungen ändern. Denn auch bey dem eins 
zelnen Menſchen wechſeln die Aeußerungen des 
ſittlichen Geſühis, fo wie ſich feine Begriffe von 
Recht und Unrecht, Gut und Boͤſe u. f. w. 
aͤudern. N N 


Bey dieſem allen bleibt ſich doch das morall⸗ 
ſche Gefuͤhl in allen Menſchen wenigſtens ſofern 
gleich, daß es der jedesmaligen Ueberzeugung ei 
nes jeden in moraliſchen Dingen gemäß, entiwer 
der auf eine angenehme oder unangenehme Weiſe 
afficirt wird. Da nun jeder Menſch nach ſeiner 


x 
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beſten Ueberzeugung handeln ſoll; ſo kann man 
eigentlich nicht ſagen, daß das moraltſche Gefühl 
itte (ſo wenig wie das Gewiſſen — denn was jer 
mand für Unrecht hält, das ü ſt es auch für 
ihn) ſondern die Vernunft irrt in den Urthei⸗ 
len, die das ſittliche Gefühl beſtimmen. Und dier 
ſe iſt es folglich auch, deren Erkenntniß - ber ich⸗ 
tigt werden muß, wenn ſich das ſittliche Gefuͤhl 
der (oblectiven sittlichen) Wahrheit gemäßzaußern 
ſoll. 1 407 ncht at als 


Wenn ſich das ſüitliche Gefuͤhl nut bey großen 
Tugenden und Laſtern, und überhanpt großen, in 
die Augen fallenden ſittlichen Gegeuſtaͤnden äußert; 
ſoßiſt es roh, hart, und wo dies in hohem Grade 
der Fall iſt, da ſagt man: Men ſchen haben 
kein ſittliches Gefühl, welche Worte folge 
lich nicht buchſtaͤblich: zu verſtehen ſind. Fleißige 
Betrachtung kleinerer ſittlicher Gegenſtaͤnde, ſorg⸗ 
fältige, Bemerkung feinen Unterſchlede von Ges, - 
fanungen und Handlungen, oft wiederholte Ane 
fireugung den Werth; guch kleiner Thaten 5), ganz 
zu ſchaͤtzen und, ahnliche Uebungen mehr, werden 
viel beytragen, das ſittliche Gefühl auch, zu vert 
fenen n t e . does 


Aal aan 

D. h. dem Anſchein nach kleiner Thaten. 
Aber eben weil dieſe oft der Wirklichkeit nach die 
größern find, iſt es nothwendig, die ſittliche Urs 


5 chelstraft und das ſittliche Gefühl zu verfeinern. 
7 
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Es giebt gewiſſe, obgleich nicht zuverlaͤſſige, 
Zeichen des Sittlichen oder Unſittlichen, z. B. 
ein guter Anſtand, ein ſchickliches Betrat 
gen, kann als Zeichen der Achtung eines Mens 
ſchen gegen die Pflicht angeſehn werden, und ums 
gekehrt, wie es ſich denn auch nur zu oft wirklich 
fo verhaͤlt. Die Hoͤflichkelt, obgleich fie auch 
Taͤuſchung ſeyn kann, iſt doch oft ein Zeichen des 
Wohlwollens gegen andre, u. ſ. w. Auch auf 
dergleichen Zeichen geht ſehr natürlich das ſittliche 
Wohl- oder Misfallen über, bis wir uns etwa 
uͤberzeugen, daß ſie bey einem Menſchen nicht 
ſolche Zeichen find. Dann wird uns die Hoͤflich⸗ 
keit eines Menſchen als Deckmantel des Betrugs 
verhaßt, und wir vertragen bey dem als redlich 
erkannten Manne, unter dem Ramen der Derb⸗ 
heit, was wir bey einem andern als 75 5 

heit ſehr misbilligen würden. J 

Das ſittliche Gefühl iſt nicht unſer Werk, 
und macht als bloße natürliche Erſcheinung uns 
keines Lobes wuͤrdig. Da es aber die Liebe zum 
Guten und den Haß gegen das Boͤſe, und den 

Eifer jenes zu thun und dieſes zu meiden, fehr 

befördern muß; fo verdient es, daß wir es iim 

mer hochſchaͤtzen und, fo viel wir koͤnnen, pflegen 
und bilden. 
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Drey und zwanzigſter Abſchnitt. 


Fortſetzung. Vom aäſthetiſchen 
n Gefuͤhl. 


\ 


Wenn wir uns aufmerkſam ſelbſt beobachten; fo 
finden wir, daß nicht bloß die verſchiednen koͤr⸗ 
perlichen Zuftände, nebſt den gelſtigen und mora⸗ 
liſchen Vorſtellungen und Erkenntniſſen vom Arts 
genehmen und Unangenehmen, vom Nuͤtzlichen 
und Schaͤdlichen, vom Wahren und Falſchen, vom 
Guten und Böen u. f. w. Gefühle in uns hervor 
bringen, oder veranlaſſen. Wenn wir z. B. eine 
ſchoͤne Gegend oder ein ſchoͤnes Gemaͤlde betracht 
ten, eine treffliche Muſik hören, ein Meiſterſtück 
der Dichtkunſt leſen u. dergl.; fo ſtellen ſich Ger 
fuͤhle der Luft bey uns ein, welche zwar nicht bet 
ſchrieben werden können, die aber, denke ich, al— 
len meinen Leſern aus eigner Erfahrung bekannt 
ſeyn werden. In dergleichen Gefuͤhlen bemerken 
wir nichts Koͤrperliches (wenigſtens iſt es dieſes 
nicht, worauf es dabey ankommt, und weswegen 
wir etwas ſchoͤn nennen); wie z. B. beym Genuſſe 
einer wohlſchmeckenden Speife, oder beym Ger 
ruch einer Roſe; auch beruht unſer Vergnügen 

8 ; 
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nicht auf der Vorſtellung, daß wir von dergleichen 
Gegenſtaͤnden, Nutzen oder Schaden haben wers 
den (3. B. daß jene ſchoͤne Gegend unſer Wohnſitz 
ſeyn ſolle, jenes Gemälde uns gehöre und ſo oder 
ſo viel werth ſey u. ſ. w.). Auch denken wir bey 
jenen Gegenſtaͤnden (ſofern ſie das erwaͤhnte eigen⸗ 
thuͤmliche Gefühl hervorbringen) an nichts Mora⸗ 
liſches, und jene Gefuͤhle ſind ganz verſchieden 
von dem, was uns z. B. die Vorſtellung einer 
allen Verſuchungen gewachſenen Tugend gewährt. 


Eben fo misfällt uns, erregt uns Unluſt ein 
verſchrobenes Gebäude, deſſen Theile ohne Ord⸗ 
nung und Ebenmaaß an einander gebaut ſind, 
eine unharmoniſche Verbindung von Toͤnen und 
jeder andre haͤßliche Gegenſtand, und auch dieſe 
Unluſt iſt ganz eigenthuͤmlich, nicht körperlich, 
nicht aus dem Nachtheil, den ein ſolches Gebäude ' 
für uns haben koͤnne, oder werde, nicht aus eis 
nem Zuge von Unſittlichkeit, die ſich darin finde, 
oder dergl. entſpringend. Dieſe Unluſt iſt ganz 
eigenthuͤmlich. 


Man nennt dieſe Gefuͤhle aſthetiſche. e, 
und das Vermögen derſelben, d. h. das Vermo⸗ 
gen Luft beym Schönen und Unluſt beym Hal 
chen zu empfinden, heißt das aͤſthetiſche Ga 
fühl (im Singular) oder (nach einer gewiſſen 
Aehnlichkeit mit dem oben beſchriebenen Sinne 
des Geſchmacks), der (äſthetiſche) Geſchmack. 
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Was diefen Geſchmack nicht auf eine ange 
nehme aber auch nicht auf eine unangenehme Weiſe 
afficirt, iſt (wenigſtens für uns) äſthetiſch 
gleichgültig. 


Ueber den Grund der äfthetifchen Gefühfe, 
und die Natur des Geſchmacks, folglich auch des 
Schönen und Haͤßlichen iſt viel geſtritten worden, 
Wir koͤnnen uns hier in keine tiefe Unterſuchung 
daruber einlaſſen. Genug, wenn wir die Erklaͤ⸗ 
rung kurz angeben, welche unſrer Ueberzeugung 
nach die richtigſte iſt. 

Hoͤchſtwahrſcheinlich tragen auch Veraͤnde⸗ 
rungen und Zuftände des Körpers zu dem Ders 
gnuͤgen, welches das Schöne bewirkt, und zu der 
Unluſt, die aus der Vorſtellung des Haßlichen 
entſpringt, bey. Aber ſelbſt dieſe Veraͤnderungen 
und Zuſtaͤnde des Körpers mäffen oft als Wirkun⸗ 
gen der Vorſtellungen des Schoͤnen und Haͤßlichen 
angefehn werden, fo wie fie auch oft ganz under 
merklich find, denn wer wird ſich wohl das mins 
deſte von koͤrperlicher Luft bewußt, wenn er z. B. 
eine ſchoͤne Zeichnung ohne alle Farbe betrachtet *)? 
Wir muͤſſen alſo zur Erklärung des Geſchmacks 
und der Natur des Schönen und Häͤßlichen dens 

L 2 


) Man muß nämlich in dieſer ganzen Unterſu⸗ 
chung das bloß Angenehme vom Schönen 
unterſcheiden, womit es oft verbunden iſt. Die 
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noch zu unſern Vorſtellungen zuruͤckgehn. Und 
hier findet ſich, daß aͤſthetiſche Gefühle dann ent: 
ſtehn, wenn unfre Erkenntnißkrafte durch irgend, 
einen Gegenſtand auf eine, ihnen angemeſſene, 
Weiſe, in Thaͤtigkeit geſetzt, oder in dieſer Thaͤ⸗ 
tigkelt gehindert werden. Iſt z. B. ein Gegen⸗ 
ſtand eine Blume, eine Statue, von der Beſchaf⸗ 
fenheit, daß wir uns die verſchiednen Theile defr 
ſelben in ihrer Verbindung zu einem Ganzen den 
Regeln unſter Sinnlichkeit, Urtheilstraſt u. f. 
w. gemäß, ohne große Mühe und Anſtrengung 
vorſtellen koͤnnen, fo ſtellt ſich, (ohne Ruͤckſicht 
auf den Inhalt deſſen, was wir uns vorſtellen, 
auf Nutzen oder Schaden, ſittliche Guͤte oder 
Schlechtheit u. ſ. w., bloß zufolge dieſer Art des 
Vorſtellens, d. h. der Form des Gegenſtandes) 
ein Gefuͤhl der Luſt ein, das aͤſthetiſche Wohlge⸗ 
fallen. Im entgegengeſetzten Falle, d. h. wenn 
ein Gegenſtand fo beſchaffen iſt, daß wir die vers 
ſchiednen Theile deſſelben und deren Beziehungen 
in ihrer Verbindung den Regeln unſrer Erkennt; 
nißkraͤfte nicht gemäß, oder doch nur nach einer (ds 


Farben an einem Gemälde konnen z. B. ange 

nehm ſeyn: die Zeichnung deſſelben iſt ſchoͤn. 
Die ganze Muſik eines Mozart iſt ſchoͤn — die 
einzelnen Töne koͤnnen angenehm und unanger 
nehm ſeyn. Ganz einfache Vorſtellungen, für 
ſich betrachtet, koͤnnen nur angenehm, nicht ſchön 
ſeyn. 
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ſtigen Anſtrengung vorſtellen koͤnnen; ſo findet 
ſich, bloß aus dieſem Grunde ſchon, eine Unluſt, 
das aͤſtheriſche Misfallen ein. Wenn wir uns ei 
nen Gegenſtand ohne vorzügliche Leichtigkeit, aber 
auch ohne beſchwerliche Mühe nach feinen Thei⸗ 
len und deren Beziehungen vorſtellen koͤnnen; ſo 
iſt ein aͤſthetiſch- gleichguͤltiges Gefühl die Folge 
davon. g 


Gegenftände der erſten Art heißen nun ſchoͤn, 
die der zweyten haͤß lich, die der dritten a ſt he⸗ 
tiſch⸗ gleichgültig. Nang ahn u 

Im Allgemeinen können wir alſo agen; 

Aeſihetiſche Gefühle find diejenigen, welche 
aus einem freyen, leichten, den Regeln unſrer 


Erkenninißkrafte angemeſſenen Spie de“) (Ger 
brauche) dieſer Krafte entſpringen. 


„) Spiel heißt Beſchaͤftigung ohne ernſthaften 
Zweck. Bey der Betrachtung afthetifcher Gegen: 
ſtande, als ſolcher, wird keines Zwecks dieſer 
Beſchaͤftigung der vorſtellenden Kräfte gedacht — 
Daher jener Ausdruck, an deſſen Stelle man auch 
wenn dieſe Erklärung in Beztehung auf den vor⸗ 
liegenden Fall nicht verſtaͤndlich genug gemacht 
werden könnte) bloß Anwendung oder Ge⸗ 
brauch ſetzen kann. — — Kenner der My: 
chologie und beſonders deſſen, was in den neu⸗ 
fen Zeiten auf dem Gebiete der Aeſthetik vorge⸗ 
fallen iſt, werden den Wehr, hoffentlich entſchul⸗ 
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Da das Maaß und die Uebung der geiſtigen 
Kraͤfte, z. B. der Einbildungs und Urtheilskraft 
bey verſchiedenen Menſchen fo ſehr verſchieden 
find; ſo iſt es, nach den obigen Erläuterungen, 
nicht zu verwundern, wenn ihre aͤſthetiſchen Ge⸗ 
fühle oft fo ſehr von einander abweichen, ihr Ger 
ſchmack fo verfchteden iſt, und ihre Urtheile über 
Schön und Haͤßlich einander fo oft widerſpre⸗ 
chen, wie denn nicht ſelten der eine ſchoͤn nennt, 
was der andre haͤßlich, wenigſtens nicht ſchoͤn 
nennt, und umgekehrt. Der Menſch von grö: 
bern und geuͤbteren Kräften uͤberſieht und faßt ja 
natürlich fo vieles leicht, was der andre von ſchwa⸗ 
chen, ungeübten Kraͤften nur mit Muͤhe oder gar 
nicht faßt. Manche Menſchen haben ſogar ihre 
Kräfte verwöhnt, und den regel- und gefeßmäßts 
gen Gebrauch verlernt, und ſtoßen ſich folglich 
an unzählige Haͤßlichkeiten nicht, die andern 
auffallen. a 


Dazu kommt, daß unſre eigentlich aͤſtheti⸗ 
ſchen Gefühle oft mir andern (körperlichen, geit 
ſtigen oder moraliſchen) Gefuͤhlen vermiſcht ſind, 
und der aͤſthetiſche Eindruck durch den von koͤrperli⸗ 
chen und anderen verändert, erhöht oder geſchwaͤcht 
wird. Je nachdem dieſes bey dem einen mehr 


digen, wenn es ihm hier weniger, wie in an⸗ 
dern Abſchnitten gelungen iſt, alles, was er ſagt, 
recht deutlich zu ſagen. 
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oder weniger geſchieht, als bey dem andern; je 
nachdem wird auch ihr aͤſthetiſches Gefühl (in feis 
ner Verbindung mit andern, oder ſofern es nicht 
ganz rein iſt), bey ihm anders modificitt ſeyn, 
als bey dieſem. Ein noch fo ſchoͤnes Thier, z. B. 
eine ſchoͤne Schlange, wird ſchwerlich demjenigen 
einen ganz angenehmen Anblick gewaͤhren, der 
daſſelbe für giftig halt, und in jedem Augenblicke 
toͤdtlich von demſelben verwundet zu werden fuͤrch⸗ 
tet. Ja er wird es vielleicht, indem das Gefühl, 
welches feine Vorſtellung von der phyſiſchen Ber 
ſchaffenheit des Thieres wirket, über das äſtheti⸗ 
ſche völlig das Uebergewicht bekommt —, ſogar 
haͤßlich nennen. So wied der Anblick eines haͤß⸗ 
lichen Menſchen einem Vernünftigen kein fonders 
lich Mißfallen erregen, wenn er ſich ihn zugleich 
als einen vorzüglich rechtſchaffenen und verdienſt⸗ 
vollen Mann vorſtellt. Die letzte Vorſtellung 
naͤmlich wird das angenehme ſittliche Gefühl der 
Achtung bey ihm rege machen, und da ſich dieſe 
Vorſtellung mit der feiner haͤßlichen Geſtalt, in 
der Vorſtellung von dem ganzen Menſchen vers 
einigt; fo wird naturlich die Kraft des Eindrucks, 
den die Haͤßlichkeit des Tugendhaften auf ihn 
macht, dadurch geſchwaͤcht. 


Der Geſchmack erhaͤlt nach verſchiedenen 
Rücfihten mancherley unterſcheidende Beynamen. 


Man nennt ihn z. B. grob, wenn er nur durch 5 
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etwas Auffallenbes, Starkwirkendes, ober zugleich 
koͤrperlich oder geiſtig Affielrendes gerührt wird, 
wie wann ein Menſch nur rauſchende Muſiken, 
nur Gemaͤlde, (an denen die Farben ergoͤtzen) 
nicht aber ſchoͤne Zeichnungen ſchoͤn findet. Das 
gegen heißt der Geſchmack fein, wenn er auch 
feinere, andern verborgene, und reine Schönheis 
ten entdeckt und fühle, und umgekehrt. Er heißt 
richtig, wenn er nur bey dem wirklich Schönen 
Luft, und bey dem wirklich Haͤßlichen Unluſt 
fühlt. Iſt das Gegentheil der Fall; fo heißt er 
falſch. Von Menſchen, die einen im hohen 
Grade groben und ſehr falfchen Geſchmack haben, 
ſagt man auch wohl: ſie haben gar keinen 
Geſchmack, fo wie von denen, deren Ges 
ſchmack richtig und fein ie, ſchlechtweg: f ie das 
ben Geſchmack. 


Zu den aͤſthetiſchen Gefühlen gehört auch das 
Gefuͤhl des Großen, d. i. deſſen, worin un⸗ 
gewoͤhnlich viel Theile, zu einem Ganzen verbun⸗ 
den, zugleich, d. h. als ein Ganzes, den Regeln 
der vorſtellenden Kräfte gemäß, leicht vorgeſtellt 
werden. Ein nach den Regeln der Schoͤnheiten 
erbautes, dabei ſehr hohes und welt umfaſſendes, 
Gebäude, der Wafferfall eines großen Fluſſes, 
ein hohes Gebirge u. dergl. wuͤrden z. B. dieſes 
Gefühl erregen. Wenn ein Gegenſtand aber durch 
feine Größe feinen Zweck vernichtet, (J. B. ein 
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Schiff, das wegen feiner Größe ganz unbrauchbar 
iſt, ein Hut, der durch ſeine Größe den Kopf 
ganz verdeckt und durch feine Schwere den Men 
ſchen niederdruͤckt); fo heißt er ungeheuer. 


Erkennen wir einen Gegenſtand über alle 
Vergleichung groß; *) fo nei wir ihn erha⸗ 
ben, und das Gefühl, welches aus der Vorftels 
lung deſſelben entſpringt, das Gefühl des Erha⸗ 
benen, z. B. das Gefühl, welches den Nachdens 
kenden bey der Betrachtung des geſtirnten Him, 
mels, faſt unwiderſtehlich ergreift. 

Wenn ein kleiner Gegenſtand ſchoͤn iſt; fo 
nennen wir ihn niedlich. So ſagen wir zwar 
von einem kleinen Kinde, oder von einem kleinen 
Häuschen: das iſt ein niedliches Kind, ein nieds 
liches Haͤuschen; aber kein Menſch wird einen 
großen ſchoͤnen Mann oder einen Pallaſt niedlich 
nennen. Das Veilchen, das Stiefmütterchen 
find niedliche Bluͤmchen: aber die Eiche und Bucht 
ſind keine niedlichen Baͤume. 

Wenn das Große nicht ſchoͤn iſt; ſondern 
unfoͤrmlich, und die Theile deſſelben unproportio⸗ 
nirlich ſind; ſo iſt es plump, und erregt ein 
unangenehmes Geſchmacks Gefühl; z. B. ein 
Tiſch mit uͤbermaͤßig dicken, zur Beſtimmung 


) Wo er denn Vernunftbegriffe erregt, z. B. den 
Begriff der ſittlichen Freyheit, des Willens, als 
einer, üben alle Kräfte unendlich erhabenen 
Macht. 
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deſſelben und dem Tiſchblatt nicht paſſenden Für: 
ſen; der Elephant; ein großer, aber ungeſitteter, 
ſchwer ſich bewegender, Menſch u. dergl. 

Alle dieſe und ahnliche Arten des Schönen 
wie des Häͤßlichen, kommen gegenſeitig darin 
mit einander uͤberein, daß die Gegenſtaͤnde in der 
bloßen Anſchauung, durch die bloße Form, d. h. 
durch die bloße Art und Weiſe, wie die vorſtellen⸗ 
den Kräfte der Seele bey dem Vorſtellen derſelben 
thätig find, gefallen oder misfallen, ohne daß 
wir das eine oder das andre koͤrperlich angeneh⸗ 
men oder unangenehmen Eindrücken zuſchreiben 
koͤnnten, und ohne daß dieſes Wohlgefallen oder 
Misfallen mit Nrgend einer andern Art von Luſt 
oder Unluſt übereinkaͤme. 

Die genauere Unterſuchung der Natur des 
Geſchmacks, der Regeln des guten Geſchmacks 
u. ſ. w., gehört für eine eigne philoſophiſche Wiſ⸗ 
ſenſchaft: die Aeſthetlk oder ri des 
Geſchmacks genannt. 


| 
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Vier und zwanzigſter Abſchnitt. 


Vom Begehrungsvermoͤgen. Vom 
Begehrungsvermoͤgen überhaupt. 
Von den Inſtinkten. 


Von allen den Vermoͤgen der Seele, die wir 
bisher betrachtet haben, unterſcheidet ſich wieder: 
um ſehr das Begehrungsvermoͤgen (oder 
der Wille, in der weiteften Bedeutung dieſes 
Worts, das aber ſchlcklicher zur Bezeichnung des 
obern Begehrungsvermoͤgens gebraucht wird, und 
deſſen wir uns daher auch, zur Bezeichnung des 
Begehrungsvermoͤgens überhaupt, fernerhin nicht 
weiter bedienen werden). Dieſer Unterſchied des 
ſo eben genannten Vermoͤgens, und die allgemeine 
Beſchaffenheit deſſelben wird meinen Leſern vor⸗ 
läufig am beſten einleuchten, wenn. fie darauf 
merken, wie ihnen iſt, wenn fie gerade etwas bes 
gehren, z. B. zu eſſen, wenn fie Hunger fühlen; 
in eine Geſellſchaft zu gehn, worin ſie ſich Ver⸗ 
gnuͤgen verſprechen; etwas zu lernen, was fie für 
nuͤtzlich halten; etwas zu thun, was fie für ihre 
Pflicht erkennen u. ſ. w.: und umgekehrt, wenn 
fie einer Unannehmlichkeit oder Gefahr zu ent. 
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gehen ſuchen, oder einen Schmerz, oder irgend 
ein anderes Uebel von ſich zu entfernen wuͤnſchen 
u. dergl. m. Aus dergleichen Selbſtbeobachtun⸗ 
gen werden fle abnehmen, daß begehren (im allı 
gemeinſten Sinne, wo es auch das Verlangen, 
als ein poſttives und das Derabſcheuen, als 
ein negatives Begehren, unter ſich begreift), fo 
viel heißt, als: fi beſtreben irgend et 
was, das man ſich vorſtellt, zu bewir— 
ken, oder doch zu dleſem Beſtreben ſich 
gereizt finden ). Wenn das Begehren 
auf die Erlangung von irgend etwas gericht 
tet iſt; fo heißt es begehren im enger n 
Sinn oder verlangen, z. B. der Hungrige 
begehrt oder verlangt zu eſſen: iſt es aber auf 
die Entfernung von irgend etwas gerichtet; 
ſo heißt es verabſcheuen, wie z. B., wenn je 
mand einer Todesgefahr zu entfliehen fucht Das 
Vermögen zu begehren heißt: das Begeh⸗ 
rungsvermoͤgen. . 
Allen Aeußerungen menſchlicher Kräfte liegen 
gewiſſe Triebe zum Grunde, unter welchem 
Ausdruck wir jede Art von inneren An 
reizungen zu Begehrungen verſtehen. 


In der Sprache der Schule: durch feine Vor⸗ 
stellungen, Urfache von der Wirklichkeit ihres Ges 
genſtandes ſeyn, oder doch ſich zur Bewirkung 
deſſelben zu befimmen, — nur daß dieſe Erklaͤ⸗ 
rung den bloßen Wunſch nicht mit befaßt. 
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Von dieſen giebt es einige, die angebohren find, 
und welche man Inſtenkte nennt. Wir wol⸗ 
len daruͤber einige Bemerkungen vorausſchicken. 


Inſtinkte find ſolche angebohrne Triebe, die, 
durch ein koͤrperliches Gefühl der Luft oder Uns 
luſt geweckt, uns zu gewiſſen Handlungen anrel⸗ 
zen, ohne daß wir den Zweck derſelben kennen, 
und uns vorſtellen. Wenn wir einen Freund zu 
beſuchen verlangen, weil wir gern etwas mit ihm 
überlegen moͤgten, oder ein Buch zu leſen mins 
ſchen, um etwas daraus zu lernen; ſo denken wit 
uns einen Zweck bey dieſen Begehrungen, und 
deſſen Vorſtellung iſt es, die uns eigentlich in Be 
wegung ſetzt. Thun wir hingegen etwas bloß 
aus Inſtinkt; fo verhält ſich dies ganz anders: 
wir thun dann etwas, ohne zu wiſſen: wozu ? 
oder warum? Da die Thiere kelnen Verſtand ha⸗ 
ben, um nach deutlichen Vorſtellungen und vers 
nuͤnſtigen Ueberlegungen ihre Handlungen fo ein 
zurichten, wie es ihnen zutraͤglich und den Abs 
ſichten ihres Schöpfers am melften gemäß iſt; fo 
hat der Allweiſe die Einrichtung getroffen, daß 
fie, weit mehr als der Menſch, durch ihre In⸗ 
ſtinkte, oder angebohrnen ſinnlichen Triebe ſicher 
und zweckmäßig geleitet werden, ſtatt daß bey dem 
Menſchen, ſo wie er heranwaͤchſt, immer mehr 
Kenntniſſe und Vorſtellungen an die Stelle der 

Inſtinkte treten, oder ſich mit denſelben verbinden. 
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Daher läßt ſich auch an Thieren am beften ber 
merken, was es mit den Inſtinkten fuͤr eine Be⸗ 
wandniß habe. 


So ſehen wir z. B. die junge Ente, bald 
nachdem fie aus ihrem Ey hervorgekrochen iſt, 
dem nahen Teiche zueilen, und, wie wenn ſie ſchon 
Jahre lang Unterricht und Uebung im Schwim⸗ 
men gehabt hätte, darauf herumrudern. Sie ber 
gehrt in dieſem Falle, was ſie noch gar nicht kennt, 
ſie verlangt etwas und weiß im mindeſten nicht 
was? und warum? — Denn wie ſollte fie, die 
bisher nur in ihrem Ey verſchloſſen lag, das Waſ⸗ 
- fer kennen? oder von dem Nutzen des Aufent- 
halts auf dem Waſſer eine Vorſtellung haben? — 
Nein, ein bloßes dunkles Gefuͤhl, und ein von 
aller Kenntniß unabhängiger Trieb iſt es, der fie 
anreizt, ihren Auſenthalt und ihre Nahrung da 
zu ſuchen, wo ſie beydes finden ſoll, und zu dem 
Ende zu thun, was möthig iſt. Sie handelt 
zweckmäßig, ohne ſich jedoch einen Zweck vorzu⸗ 
ſtellen, oder ohne ſich das, was fie bewirken will, 
zu denken. — Eben fo fühle ſich die Biene ge⸗ 
drungen, Honig und Wachs einzufammeln, Zels 
len zu bauen u. ſ. w.; ſo erbaut der Biber ſeine 
kaͤnſtliche Wohnung, fo wenden alle Thiere die 
Beſtrebungen an, und äußern die Begehrungen, 
die auf ihre Erhaltung und Fortpflanzung abzie⸗ 
len. Und da fie hiebey gleichſam blindlings vers 
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fahren; fo nennt man ihre Inſtinkte auch blinde 
Triebe. Ob indeß alle Handlungen der Thiere 
ohne Ausnahme aus bloßen Inſtinkten entfprins 
gen und ſich erklaren laſſen, das iſt noch eine 
Frage, die wir aber jezt zu beantworten nicht 
unternehmen können. Wie haben es mit dem 
Menſchen zu thun, und nehmen auf die Thiere 
nur beylaͤufig Ruͤckſicht, ſofern uns Bemerkungen, 
die wir über fie zu machen veranlaßt werden, zur 
Erlaͤuͤterung deſſen dienen koͤnnen, was bey dem 
Menſchen vorgeht. 


Auch der Menſch hat Inſtinkte. So ver 
langt das Kind, wenigſtens in den erſten Tagen 
ſeines Lebens aus bloßem Inſtinkt zu ſaugen. Da 
es vorher nie geſogen hat; ſo weiß es auch nicht, 
was es verlangt, wenn es zu ſaugen begehrt und 
beginnt. Es weiß nicht, wozu diefes Saugen 
dienen ſoll — es denkt ſich überall nichts dabey. 
Doch ſucht es der Mutter Bruſt, faßt fie mit ſei⸗ 
nen Lippen und verrichtet die ſchwere Operation 
des Saugens mit der größten Leichtigkeit und Bes 
hendigkeit, bis das unangenehme koͤrperliche Ges 
fühl, wodurch der Trieb zu ſaugen rege wurde, 
aufhoͤrt. 


Aber nicht fo allgemein, wie bey den Thier 
ren, find bey dem Menſchen, mit feinen ‚Ins 
ſtinkten auch angebohrne Fertigkeiten (daher der 
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Ausdruck: Kunſttriebe) verbunden, jene In; 
ſtinkte auch zu befriedigen, wie z. B. in dem ans 
geführten Fall. Seine Inſtinkte find mehr allı 
gemein und daher unbeſtimmt. Er ſelbſt ſoll die 
beſondern Mittel, deren Zwecke zu erreichen aus 
fuͤndig machen. Denn bald nach ſeinem Eintritte 
in die Welt erwachen die mancherley Erkenntniß⸗ 
kraͤfte des Menſchen, und werden die Fuͤhrer der 
Inſtinkte, halten dem Menſchen die Gegenſtände 
und Zwecke derſelben vor, laſſen ihn manche, auch 
durch angebohrne Naturtriebe ihm nicht angewie⸗ 
ſene Mittel zur Befriedigung derſelben entdecken, 
und lehren ihn, fie ſogar ihren, nun von ihm ers 
kannten, Zwecken gemäß einſchraͤnken. Ein ers 
hitztes, durſtendes Thier wird ſich z. B. durch 
das mit dem Durſte verbundene unangenehme Ges 
fühl zum Trinken angereizt fühlen, und dieſem 
auf ſeine Erhaltung gerichteten Triebe zur 
Unzeit folgend, vielleicht ſeinen Tod bewirken. 
Der vernuͤnftige Menſch, in eben dem Falle, 
wird zwar auch, nach demſelben Inſtinkte, ſei⸗ 
nen Durſt zu ſtillen begehren: aber da er den 
Zweck des Trinkens kennt, die Folgen eines kalten 
Trunks, wenn man erhitzt iſt, ſich vorſtellen, 
und einſehn kann, daß das Trinken in feinem 
Falle, dem Zwecke deſſelben, ſeiner Erhaltung, 
wahrſcheinlich gerade entgegen wirken wuͤrde; ſo 
wird er ſein Verlangen zu trinken maͤßigen, oder 
auf ein Mittel ſinnen, ſeinen Durſt bald und doch 
8 auf 
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er warm trinkt. 

Gewöhnlich meiden zwar die Thiere den Ges 
nuß ſolcher Dinge, die nicht zu ihrer Nahrung 
taugen, z. B. die Pflanzenfreſſenden, giftige 
Pflanzen. Aber hier zeigt ſich wieder ein großer 
Unterſchied, wenn der erwächfene Menſch eben das 
thut. Die Thiere verabſcheuen und meiden jene 
Pflanzen, ohne einen Zweck dabey zu denken, 
ohne zu wiſſen, daß fie giftig, und ihrem Leben 
gefaͤhrlich find, bloß nach einem körperlich unan⸗ 
geneh men Gefühle, welches etwa der Geruch oder 
der Geſchmack der Giftpflanzen bey ihnen bewirkt, 
und wovon ſie ſich keine Rechenſchaft zu geben im 
Stande Find. Der erwachſene Menſch hingegen 
kennt jene Gegenſtaͤnde nach gewlſſen Merkmalen, 
denkt fie ſich als ſchaͤdlich, ſchmerzbringend, toͤd⸗ 
lich — und dieſen Erkeuneniſſe ſen gemaͤß Bar 
ſcheut er fie, 

Uueber das bisher Geſagte wird die Anga 
und eine kurze Erklärung einiger von den, auch 
bey dem Menſchen ſich findenden, Inſtinkte, noch 
mehr Licht verbreiten. Dahin gehort z. B 

1) der Inſtinkt der Selbſter hal 
tung — dem zufolge wir alles begehren, was 
zu unſrer Erhaltung dienen kann z. B. Speiſe, 
Trauk, friſche Luſt u. ſ. W., alles verabſcheuen 
und meiden, was unfre Exiſtenz bedroht, oder zu 
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bedrohen ſcheint, wie z. B. eln Menſch, der in 


das Waſſer fällt, ohne alles vorgängige Nachdens 
ken über die Nothwendigkeit ſich, wenn er nicht 
umkommen will, heraus zu arbeiten, über die Mit: 
tel, wie dieſes am beſten bewerkſtelligt werden 
koͤnne und dergl. ſich zu retten ſucht, fo gut er kann. 


2) Der Inſtinkt der Sinnlichkett 
reizt den Menſchen, das Sinnlich Angenehme 
zu begehren, und das Sinnlich Unangenehme zu 
verabſcheuen — beydes nach bloßen körperlichen 
Gefühlen. 


3) Der Inſtinkt der Liebe iſt eine 
blinde Zuneigung zu gewiſſen Gegenſtaͤnden, die 
ſelbſt an Thieren bemerkt wird. So auch 


4) Der Inſtinkt der Dankbarkeit 
ein blindes Wohlgefallen an Wohlthaͤtern und ein 
ſolches Beſtreben, ſich ihnen gefällig zu bewelſen. 


5) Der Inſtinkt der Neugier — 
oder der angebohrne Trieb etwas Neues, d. h. 
noch Unbekanntes zu erfahren. Schon ein halb⸗ 
jaͤhriges Kind ſieht ſich nach der Gegend um, wor 
her es ein Geraͤuſch vernimmt, um zu ſehen, was 
es da giebt. Auch ohne einigen Nutzen von man: 
cherley Erzaͤhlungen und Nachrichten zu erwarten, 
oder ſich nur zu denken, Hört oder lieſet man fie 
gern, weil ſie die Neugier befriedigen. 
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) Der Inſtinkt der Nachahmung 
ein angebohrnes Beſtreben, was man an Andern 
bemerkt, nachzuthun. Er findet ſich auch bey 
manchen Thieren, porzüglich bey den Affen; da⸗ 
her auch ein blindes Nachahmen, nachaͤffen heißt. 


Doch genug hiervon! Jemehr der Menſch 
heranwaͤchſt und Menſch wird; deſto weniger bleis 
ben bloße Inſtinkte die Gründe feiner Thaͤtig⸗ 
keit, und deſto mehr beſtimmen Erkenntniſſe ſein 
Begehrungsvermoͤgen. Begehrungen, welche aus 
Erkenntniſſen (wenigſtens zum Theil) entſtehn, 
heißen Begierden, und Verabſcheuungen, 
und das Vermoͤgen dergleichen zu haben, heißt 

eigentlich das Begehrungsvermögen, wos 
von wir im naͤchſten Abſchnitt welter reden werden. 


Fünf und zwanzigſter Abſchnitt. 


Fortſetzung. 

Vom Begehrungsvermögen über- 
haupt. Eintheilung des Begeh— 
rungs vermögens. Vom untern 
Begehrungsvermoͤgen überhaupt, 


Unter Begehren iſt entweder auf das Angenehme 
und Unangenehme, oder auf das Nuͤtzliche und 
M 2 
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Schaͤdliche, oder auf das Gute und Bdſe ger 
richtet. 


Wenn wir uns eine Sache als unange— 
nehm vorſtellen; fo erwacht in uns eine Bes 
gierde, ein Verlangen nach derſelben, welche uns, 
wenn ſie ſtark genug iſt, und von keiner anderen 
noch ſtarkeren überwogen wird, antreibt, nach 

‚demjenigen zu ſtreben, was wir begehren. Ger 
ſetzt z. B. ein Hungriger fände irgendwo eine wohl: 
ſchmeckende Speiſe; ſo würde er davon zu eſſen 
begehren, ſeine Hande darnach ausſtrecken und dar 
von zu ſich nehmen. Doch nur, wenn dieſe Be⸗ 
gierde von keiner andern noch ſtaͤrkeren überwogen 
wuͤrde. Faͤnde er z. B. neben der Schuͤſſel einen 
Zettel mit den Worten: dieſes Gericht iſt 
vergiftet, fo wurde die Begierde zu leben ihn 

dennoch vom Genuß zurückhalten. 


Das Unangenehme begehren wir zu 
entſernen oder zu meiden, d. h. im Allgemeinen: 
wir verabſcheuen es. Und auch dieſe Begeh⸗ 
rung fordert uns zu thaͤtigen Beſtrebungen auf, 
wenn ſie nicht durch irgend eine ſtärkere uͤberwo⸗ 
gen wird. So verabſcheut z. B. der Kranke viel; 
leicht den bittern Geſchmack der Arzney, aber er 
nimmt ſie demohngrachtet, weil die ſtärkere Siebe 
um Leben jenen Widerwillen beſiegt. 


Stellen wir uns ferner etwas Nützlich es 
vor, fo begehren wir es, als ſolches, unter der 
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vorhin angeführten Einſchraͤnkung ebenfalls; fo 
wie wir das Schaͤdliche verabſcheuen. Die 
Arbeit z. B. iſt an ſich ſelbſt fuͤr viele Menſchen 
etwas ſehr Unangenehmes und ſie ſcheuen ſie in 
ſofern. Weil ſie aber doch den Nutzen hat, daß 
fie ihnen Unterhakt und manche Annehmlichkeiten 
des Lebens veeſchafft; fo ſuchen ſie dennoch Ar⸗ 
beit. Eben die Vorſtellung des Nutzens bewegt 
den Kranken, Arzney zu ſich zu nehmen, und uns 
alle, uns manche Beſchwerde gefallen zu laſſen⸗ 
Und umgekehrt meiden wir ſogar das an ſich Ans 
genehme, wenn wir es für ſchädltch erkennen, 
z. B. ſuͤße Gifte, er gi un 
Eſſen oder Trinken. f 


Stellen wir uns endlich etwas als gut vor; 
fo begehren wir es fofetn, und verabſcheuen, was 
wir uns als Voͤſe denken, ſofern wir es fuͤr böfe 
erkennen. So ſtreben wir unſre Pflichten zu gers 
füllen, wenn nicht zu heftige Begierden andrer 
Art uns davon abhalten, und meiden Suͤnden 
und Laſter, wenn die ſiunlichen Reize derſelben 
nicht zu viel uͤber uns vermögen, und entgegen 
ſtehende ſtärkere Begierden erregen, wie z. B. der 
Geizhals, der den Betrug für etwas Böfes er; 
kennt, nicht betrugen wuͤrde; wenn er nicht eine 
ſo ſtarke Begierde nach zeltlichen Guͤtern hatte. 


Wenn wir das, was wir begehrten, bewirkt 
oder erlangt haben; ſo wird unſre Begierde be. 
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friedigt, und ſie hört dann oft ganz auf. Regt 
ſie ſich aber immer aufs neue wieder, oder dauert 
der Trieb, etwas zu verlangen oder zu verab⸗ 
ſcheuen, immer fort; ſo nennt man dies im erſten 
Falle eine Neigung, im zweyten eine Abnei⸗ 
gung. Alle Menſchen haben wohl zuweilen, 
namlich wann fie durſtet, eine Begierde zu trin: 
ken: aber der Saͤufer hat eine Neigung zum 
Weintrinken, denn er mögte, wenn es moglich 
“wäre, gern immerfort trinten, feine Begierde zu 
trinken wird nie beftiedigt oder geſtillt. Auch ein 
fleißiger Mann kann wohl zu Zeiten einen Wider⸗ 
willen gegen die Arbeit haben: aber wenn er ſich 
erholt hat; ſo hoͤrt dieſer Widerwille auf. Der 
Faule hingegen mag nie arbeiten; er hat eine Abs 
neigung gegen die Arbeit, 


Wenn jemand leicht eine Neigung zu etwas 
annehmen kann; fo ſagt man: er habe dazu einen 
Hang. Mancher z. B. könnte noch fo oft in 
Karten ſpielen, und wurde doch niemals eine 
Neigung dazu bekommen: ein Andrer hingegen 
darf es nur einige male verſuchen, und er hat ſchon 
eine Neigung zum Spiel. So haben alle Menſchen 
einen Hang zum Böſen, es entſteht leicht in ihnen 
eine Neigung gegen ihre Pflicht zu handeln, wenn 
ihnen dieſes angenehm oder vorthellhaft ſcheint. 


Werden einzelne Begierden ſo ſtark, daß ſie 
alle andre unterdrücken, den Verſtand verdunkeln, 
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und den Menſchen, mehr oder weniger außer 
Stand ſetzen, nach vernünftiger Ueberlegung zu 
handeln; fo nennt man fie Leidenſchaften, 
und dauern jene Begierden in einer anſehnlichen 
Stärke fort; fo heißen fie: Suchten. . Der 
heftige Zorn z. B. iſt eine Leidenſchaft. Der Zorn 
überhaupt iſt die Begierde, eine empfangene Bes 
leldigung wieder zu vergelten. Wird dieſe Ber 
gierde nun fo heftig, daß der Zuͤrnende, um zu 
feinem Zwecke zu gelangen, alle Rüͤckſichten bey 
Seite ſetzt, z. B. feine Geſundheit, feine Ehre, 
fein Leben aufs Spiel feßt, um feinen Beleidis 
ger zu flvafen, indem fein Verſtand verwirret, 
feine Vorſtellung verdunkelt wird, und er keine 
vernünftige Ueberlegung uͤber ſein Thun und Laſ⸗ 
ſen und deſſen Folgen anzuſtellen, oder doch nicht 
darnach ſich zu richten im Stande iſt; ſo iſt die 
Leidenſchaft da. Wer ferner eine fortdauernde 
ſtarke Begierde hätte, Boͤſes von andern zu ers 
dichten und zu reden, und bey jeder Gelegenheit 
dieſe Beglerde zu befriedigen ſuchte; der wuͤrde 
verlaͤumdungsſuchtig, von der Vers 
laͤumdungsſucht behaftet ſeyn. Auch iſt zu 
merken, daß der Ausdruck: Sucht, fo wie ders 
Leidenſchaft, nue von den hoͤhern Graden 
fehlerhafter, oder durch ihre Stärke fehlerhaft wer⸗ 
dender, Neigungen gebraucht wird. 

Von allen dieſen Aeußerungen oder Mobifis 
kationen des Begehrungsvermoͤgens iſt noch zu 
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unterſcheiden der bloße Wun ch. So heißt 
naͤnuich eine Begierde, die man ſich nicht einmal 
anſtrengt zu befriedigen, entweder weil dieſe Be⸗ 
gierde nicht ſtark genug iſt, oder weil man es für 
unmöglich. hält, den Gegenſtand derſelben zu er⸗ 
reichen, oder aus was fenft immer für Grunden. 


Im gemeinen Leben werben viele der bisher 


erläuterten Ausdrücke oſtmats verwechſelt (beſon⸗ 
ders auch die: Leidenfchaſten und Affekten): man 
muß aber wenigſtens die u gehbrig unter 
fin, 


Je nachbem die Vonſtellungen, e unſte 
Begierden rege machen, oder unſer Begehrungs⸗ 


vermoͤgen in Thatigkeit ſetzen, oder die Gegen- 


Rande worauf unſre Begierden gerichtet ſind, ver⸗ 
ſchleden find; je nachdem giebt man auch dem Be⸗ 


gehrungsvermoͤgen verſchledne Namen, 


Sofern Vorſtellungen des Angenehmen und 
Nuͤtzlichen (dem zum Angenehmen verhelſenden) un⸗ 
ſer Degehrungsvermoͤgen in Thatigkeit ſetzen koͤn⸗ 
nen, heißt es das untere, und ſoſern die Bors 8 
ſtellung des Guten (3. B. unſcer Pflichten) daf⸗ 
ſelbe beſtimmt, nennt man es das obere Bas 
gehrungsvermoͤgen, oder den Willen m ens 
geen Sinne dieſes Wortes). 

Der Grund dieſer Benennungen iſt nicht 
ſchwer zu entdecken. Der denkende und vernünf⸗ 


tige, daran ſitcliche, Theil des Menſchen, daß 
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wlx fo reden, iſt ja bei weitem der edlere und 
vorzüglichere. Daß der Menſch das Gute will 
und das Boͤſe verabſcheut , das iſt es ja vorzuͤg⸗ 
lich, wodurch er ſich ber die Thiere erhebt, einen 
obern, hoͤhern Rang erhalt, als ſie. Denn 
ein unteres Begehrungsvermoͤgen beſiten ſie ſo 
gut wie der Menſch, d. bu.fie werden eben ſowohl, 
wie der Monſch, durch Vorſtellungen des Angeneh⸗ 
men (worauf doch das Nützliche immer abzweckt), 
und Unaugenehmen zur Thaͤtigkeit, d. h. zu dem 
Beſtreben, das erſte zu erlangen und das andre 
zu vermeiden, angetrieben: aber von Recht und 
Unrecht wiſſen fle nichts. Mit Recht wird alſo 
das Vermögen zu begehren, welches wir vor den 
Thieren voraus haben, das obere, und dasjenige, 
welches wir mit ihnen ne haben, 775 untere 
genannt. 


RN Das untere bene wid zu 
letzt jederzeit durch ſinnliche Vorſtellungen in Thä⸗ 
tigkeit geſetzt, oder iſt zuletzt immer auf ſinnliche 
Gegenſtaͤnde gerichtet, und daher heißt es auch 
das ſinuliche Begehrungs vermögen. 
Ich ſage zuletzt: denn oſt ſcheint es nicht, als 
wenn gewiſſe Begehrungen ſinnlich ſeyn, weil der 
nächſte Gegenſtand derſelhen nicht ſinntich iſt, 
und bey genauerer Unterſuchung findet ſich doch, 
daß ſie ein ſinnliches Ziel haben, und folglich den⸗ 
noch zum finnlichen Begehrungsvermoͤgen gehören. 


186 — 


Wenn jemand z. B. Gutes thut, um dafuͤr gelobt 
zu werden; eine ſchwere Wiſſenſchaft mit vieler 
Mühe erlernt, um den Ruhm eines Gelehrten 
zu erlangen, oder weil es ihm Vergnügen macht, 
viel zu wiſſen; wenn der Kranke um zu geneſen, 
eine ihm widerliche Arzney mit großer Selbfivew 
leugnung einnimmt; fo beweiſet der naͤchſte Ger 
genſtand des Begehrens zwar nicht, daß hier das 
ſinnliche Begehrungsvermoöͤgen thätig iſt, wohl 
aber ergicht ſich dies aus dem eigentlichen Zweck, 
den ſich der Menſch ſich in allen dieſen Fällen vor⸗ 
ſetzt. Indeß unterſcheidet man doch das Begeh⸗ 
ren, welches geradezu auf ſinnliche Gegenftände 
gerichtet iſt, und allein durch einzelne ſinnliche 
Eindruͤcke beſtimmt wird, von dem, woran Ver⸗ 
ſtandes und Vernunſtvorſtellungen einigen An⸗ 
theil haben, und nennt das Vermögen, welches 
dem erſten zum Grunde liegt, das bloß ſinnli⸗ 
che oder thieriſche Begehrungsvermoͤgen, 
und das andre das verſtaͤndig oder ver⸗ 
nuüͤnftig ſinnliche. Es heißt bloß ſinnlich, 
oder thieriſch begehren: wenn man erhitzt iſt, 
Durſt empfindet und dann zu trinken verlangt, 
ohne zu bedenken, daß man durch ein ſolches 
Trinken ſeiner Gefundheit ſchaden, und die 
Pflicht der Selbſterhaltung verletzen werde. Wer 
hingegen ſich ein unbedeutendes Vergnügen vers 
ſagt, um zu einem deſto großeren zu gelangen, oder 
eine kleine Unannehmlichkelt nicht achtet, um eis 
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ſiem großen Schmerz zu entgehn, — der bewei— 
ſet ein verſtaͤndig ſtnnliches Begehrungs⸗ 
vermögen, weil Verſtandesbegriffe Antheil an der 
Beſtimmung ſeiner Begehrungen haben. Wer 
endlich nach der Vernunftidee der Glückſeeligkeit 
fein Verhalten einrichtete, jeden Vortheil vers 
ſchmahte, der derſelben Eintrag thun koͤnnte u. 
ſ. w. der wuͤrde vernünftig ſinnlich begehren. 
Die beyden letzten Wande find weniger 
wichtig. 


Sechs und zwanzigſter Abſchnitt. 


Fortſetzung. Von den vornehmſten 
verlangenden Begehrungen. (Be⸗ 
gierden), 


Die Begierde nach etwas, das uns Vergnügen 
macht, heißt, im allgemeinſten Sinne des Rors 
tes: Liebe. Hat zum Exempel ein Menſch Eir 
genschaften an ſich, eine Geſtalt, Denkungsart, 
Sitten u. ſ. w., die uns Vergnuͤgen machen, ſo 
daß wir ihn gern um uns haben; ſo lieben wir 
dieſen Menſchen. Im engern Sinne begreift 
die Liebe auch Woh (wollen gegen den: geliebt 


N 
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ten Gegenſtand, d. h., das Verlangen, ihm Wer; 
gnuͤgen zu machen, oder etwas; zu ſeinem Beſten 
zu thun. Lebloſe Dinge koͤnnen wir im letzten 
Sinne des een Weiſe nicht lieben. 


Nach der Verſchtedenheie der Gegenſtaͤnde, 
‚auf welche bie Liebe gerichtet iſt, bekommt fie 
auch mancherley Namen. Floßt ung z. B. das 
Vergnügen, welches wir an unſrer Perſon finden, 
Liebe gegen bieſelbe, eln, fo entſteht die Eigen 
liebe.“) Die Liebe gegen Wohlthäter heißt 
‚ Dankbarkeit, welche ſich auf Erkenntlich— 
keit gründet und durch das Bestreben, empfan⸗ 
gene Wohlthaten zu erwiedern ‚äußert, 


Wenn dürch vertrauten Umgang mit einem 
Menſchen Wehſgeſollen an ihm entſtanden oder 
doch bis zu einem gewiſſen Grade geſtiegen iſt, und 
ſich mit Wohlwollen gegen ihn und dem Verlänz 
gen und Bewußtſeyn, auch von ihm gellebt⸗ zu 
werden, verbindet; ſo iſt dies Freundſchaft, 
im e We des Wortes. 8 

8 "Das and, wo ir gebohren unbe En. 
find (Das, Batsıland) gefallt uns gemeiniglich vor 
allen andern wohl, darin halten wir uns am 1 liche, 


7 Wovon Hr. Setontiene, woht zu e 
den iſt „ ſofern dieſe ein natürliches, inſtin ena. 
biges, aber erlaubtes Verlangen nach eigenem 

Wohlſeyn bedeutet. 0 
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ſten auf (wenigſtens wenn alles Uebrige, woran 
uns etwas liegt, gleich iſt) dem wuͤnſchen wir Gu⸗ 
tes u. ſ. w. Dies iſt es, was wir 8 
landsliebe nennen. 


Wieder etwas Eigenthuͤmliches hat die Liebe 
zu Bluts Verwandten, als der Eltern ges 
gen Kinder, der Kinder gegen Eltern, der Ges 
ſchwiſter unter einander. Außer dem, was hier 

bey (wenkgſtens bey der Liebe der Eltern zu den 
Kindern) Inſtinktmaͤßiges ſich finden mag, kom⸗ 
men noch andre Umſtaͤnde zuſammen, dieſe Art 
von Liebe näher zu beſtimmen, z. B. die Liebe der 
Eltern hegen ihre Kinder wird durch Weitleid mit 
der Hälfloſigkeit der letzten, die Liebe der Kinder 
zu den Eltern durch Dankbarkeit mit beſtimmt. 
Wachſen die Kinder heran; ſo nähert ſcch die ger 
genfeitige Liebe zwiſchen ihnen und den Eltern, 
fo wie zwiſchen erwachſenern Geſchwiſtern, der 
Freundſchaft u. . w. 


Die Liebe gegen alle Menſchen, nach wel⸗ 
cher fie uns vor andern Gefchöpfen werth find, 
wir ihnen vorzuͤglich wohlwollen, und mit ihnen 
in Verbindung zu leben begehren, — heißt die 
Menſchenliebe. Die Begierde, mit andern 
Menſchen in Geſellſchaft zu leben, belt insbeſon⸗ 
dre Geſelligkeit. 


Iſt die Liebe vorzüglich innig, fo daß fie ſich 
auch durch eine ſehr genaue, auf das Groͤßte wie 
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auf das Kleinſte ſich erſtreckende Sorgfalt fuͤr den 
geliebten Gegenſtand aͤußert; ſo nennt man ſie 
beſonders Zärtlichkeit. 


Das Verlangen nach der Achtung andrer 
heißt uberhaupt Ehrlie be oder Ehrbegierde. 
Wer die Achtung andrer durch wahre Vorzläge und 
Verdienſte zu erlangen firebt, iſt ehrliebend 
im engern, ehrbegierig im guten Sinne des 
Wortes. Wer die Achtung andrer und die Zei⸗ 
chen derſelben (Ehrenbezeugungen, hohen Rang 
Lobſprüche) mit unmaͤßiger Heftigkeit begehrt, fo 
daß er der Befriedigung dieſer Begierde viel 
wichtigere Dinge aufopfert (z. B. feine Geſund⸗ 
heit dem Ruhme, mehr als andre eſſen oder trin⸗ 
ken zu koͤnnen, ſein gutes Gewiſſen um fuͤr einen 
ſehr klugen Menſchen zu gelten u. dergl.) — der 
heißt ehrbegierig im ſchlimmen Sinne des Wor⸗ 
tes, kuͤrzer und richtiger ehrfüchrig. Der 
Ehrgeiz beſteht in einer folchen Begierde nach 
Ehre, wobey diefe Ehre der letzte Zweck iſt. Der 
kluge Mann, der ſich viel Einfluß auf andre 

wuͤnſcht, ſichert ſich dieſen unter andern durch Ehre: 
der Rechtſchaffene ſucht die Ehre, als eine natuͤr⸗ 
liche Folge ſeiner Rechtſchaffenheit, oder um der 
Pflicht willen, die ihn auch für feine Ehre forgen 
heißt. Beyde wollen alſo die Ehre: aber nicht 
um ihrer ſelbſt willen. Sie iſt nicht ihr letzter 
Zweck. Der Ehrgeizige hingegen will die Ehre 
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um ihrer felbſt willen. Die Begierde pon vielen 
Menſchen, und auch in fpäten Zeiten noch, als ein 
vorzüglicher, wenigſtens außerordentliche, Menſch 
gekannt und geprieſen zu werden, heißt! Ruh m⸗ 
ſucht. Die letzte muß in einem Heroſtrats) 
und feines Gleichen geherrſcht haben. Wenn die 
Ehrliebe auf Kleinigkeiten gerichtet iſt, durch Ger 
ſtalt, Kleidung, Ordensbänder, Titel und dergl. 


glänzen will; fo heißt fie Eitelkeit. 


Da der Menſch zur Befriedigung fo mancher 
Begierden aͤußerer Güter bedarf; fo iſt es ſehr 


natürlich, daß er auch dieſe begehrt. Die Ber 


gierde, außre Güter, ausſchließend zu beſitzen, 
heißt die Liebe zum Eigenthum, und ein 
ftärteres Verlangen, fein Eigenthum immer zu 
vermehren, wird Habſucht genannt. Die Ber 
gierde nach aͤußeren Gütern, welche nur den Bar 
fig und nicht den Gebrauch derſelben zum Zweck 
hat, heißt Geiz. Der Habſuͤchtige kann zut 
gleich Verſchwender ſeyn, der Geizige nie. Da 
das Geld ein faſt allgemeines Mittel iſt, um alle 


D Es iſ bekannt, das Heroſtrates, um ſeinen Na⸗ 


men auf die Nachwelt zu bringen, den prächtie 
gen Tempel der Diana zu Epheſus anzündete. 
Wer machte es beſſer, Er, oder Alexander der 
Große, deſſen Nuhmſucht Taufende das Leben 


koſtete, und fo viele Lander und Städte vers 
wuſtete. 
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ubrigen äußeren Guͤter einzutauſchen; ſo iſt die 
Begierde nach Geld, die Geldllebe ſehr na⸗ 
türlich. Wenn dieſe Geldliebe ebenfalls den Zweck 
des Gebrauchs, der vom Golde zu machen iſt, 


verliert, und bloß auf den Beſitz dieſes allgemeis 


nen Tauſchmittels geht; fo heißt fie Geldgeiz. 

Die Beglerde, andre Menſchen (wenn es 
nicht anders ſeyn kann, auch durch Gewalt) nach 
feinen Abſichten zu leiten, oder fie feinem Willen 
zu unterwerfen, heißt Herrſchbegierde, im 
höheren Grade, und wann fie anhaltend iſt, 
Herrſchſucht. 8 

Die Begierde, immer ſeinen Willen zu bes 
haupten, fr ſich, iſt der Elgenſünn, der, 
im höhern Grade (wenn er auch der ſtaͤrkeren Ge⸗ 
walt nicht nachgeben will), Trotz heißt. 

Der Zorn iſt ein plötzliches Verlangen, 
eine uns zugefuͤgte Beleidigung dem Thaͤter zu 
vergelten. Er iſt faſt immer leidenſchaftlich, in⸗ 
dem gerade die plötzliche Entſtehung deſſelben der 
Vernunft nicht leicht Zeit laßt, ihn fo zu maͤßt⸗ 
gen, daß er dieſen Namen nicht verdiente. Mei 


ſtens liegt beym Zorn (wenn gleich oft dunkel) die 


Vorſtellung eines böͤſen Willens, der Abſicht, daß 
man uns habe beleidigen wollen, zum Grunde. 
Wenn z. B. Menſchen zuwellen gegen Thiere 
oder lebloſe Dinge zuͤrnen, Steine, woran ſte 
ſich ſcießen, ſchlagen, Inſtrumente, die ihnen 
2. 7 ö den 


— 


. — * 193 


den Dienſt werfagen zerbrechen oder von ſich were 
fen und dergl. zu ſo denken ſie ſich doch dieſelben im 
Augenblick der heftigen Leidenſchaft als ſtraſbar, 
folglich als freywillig und, abſichtlich ihnen ſcha⸗ 
dend, — Einige, Menſchen, gergthen ſehr lelcht 
und ſchnell in Zorn, andre erſt auf langes und 
arkes Anreizen; die erſten neunt man Jah o 
e . andern la n amüthig, oder 


gelaffek. 


* E r ene 
Eine anhaltende Begierde, dem der uns bes. 
leidigt oder wehe gethan, wieder wehe zu thun 
und Uebel zuzufügen, heißt Nachbegierde, 
Ihr ſteht die Geneigtheit Beleidigungen zu vers 
geben, d. he, dein VBeleidiger das uns zugefügte 
190 nicht wieder zu vergelten, wenn man auch 
bunte, 1 Graßmuth entgegen, welche ſich 
in ihrem ſchönſten Glanze zeigt, wenn fie dem 
Beleidiger ſogar wohlthut. ee 


Die Begierde nach körperlich angenehmen 
Gefühlen, heißt Wolluſt (in der weiteren Wer 
deutung des Worte). Sie iegrab, wenn ſis auf 
bloßethleriſche Genüſſe gerichtet iſt, z. B. Een, 
Trinken (vorzüglich, wenn fie mehr auf die Quans 
tität als Qualität der Genußmittel geht, ſo wie 
der Freſſer ein groͤberer Wolluͤſtling iſt, als der, 
welcher maͤßig aber lecker ißt); und fie Heißt fein, 
went fie auf die Vergnügungen wer edlern Sinne, 
3 B. auf das Vergnügen, welches die Betrach⸗ 

1 Nm llr 
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tung eines ſchoͤnen Gemaͤldes oder die Anhörung 
einer ſchoͤnen Muſik gewaͤhrt, gerichtet iſt. 

Die Neigung zum ſtarken Eſſen heißt insbes 

ſondre: Gefraßligkeit, fo wie die zum haͤuft, 

gen Genuß betaͤubender Getraͤnke? Trunkliebe. 
Der Hang zu einem über das Bedürfniß 
ae 90m Genuß iſt Unmäßigkeit. 

Doch dies mögen der verlangenden DBegehr 
rungen genug feyn! 


n een 


Sieben und zwanzigſter Abſchnitt. 


Fortſetzung, Von den vornehmſten 
verabſcheuenden Begehrungen, 
Berabfhenungen) 


Wenn und wiefern“) etwas als unangenehm 
oder ſchaͤdlich gedacht wird; dann und ſofern ven 
abſcheuen wir es, d. h., wir begehren deſſen 


) Dieſe Einſchraͤnkung iſt noͤchig, weil wir uns 
oft einen und denſelben Gegenſtand von verſchie⸗ 
denen Seiten vorſtellen. Eine ehirurgiſche Ope⸗ 
ration verabſcheuen wir, ſofern ſie uns Schmerz 
verurſacht, und begehren fie, ſofern ſie zur Er⸗ 
haltung unſers Lebens nothwendig iſt. 


m g 1295 


Nichtſeyn, oder Gegentheil, deſſen Entfernung, 
wir moͤgen es nicht, es iſt uns zuwider. ; 
Ein fortdauerndes Misfallen an einem Ges 
genſtande erzeugt natürlich das Verlangen ihn zu 
entfernen, und wenn der Gegenſtand Empfint 
dung hat, ihm zu ſchaden, wenigſtens eine Abs 
neigung ihn Gutes zu erzeigen (Uebelwollen) — 
oder den Haß im weiten Sinne. Wir haſſen 
z. B. einen Menſchen, wenn er uns durch fein 
Aeußeres, durch Untugenden, durch Beleidigun⸗ 
gen gegen uns und dergl. misfaͤllt, wenn wir des 
halb ſeinen Umgang fliehen, abgeneigt ſind, ihm 
wohlzuthun, aber geneigt, ihm zu ſchaden, geſetzt 
auch, daß wir es aus anderm Grunde, z. B. weil 
wir es fuͤr fuͤndlich erkennen, nicht wirklich thun. 
Nach den verſchiedenen Gegenſtanden „ wor⸗ 
auf der Haß gerichtet iſt, und nach andern Ber 
ſtimmungen, bekommt er, wie die Liebe, verſchie 
dene Benennungen. ARTEN Ylaag) 
Das Beſtreben oder Verlangen, dem gehaßten 
Gegenſtande zu ſchaden, heißt insbeſondre Feind 
ſchaft. Ein ſtarker, aber zurückgehalteuer Haß, 
iſt Groll, der natuͤrlich, wenn die Urſachen, 
warum die Ausbruͤche des Haſſes zuruͤckgehalten 
wurden, wegfallen, deſto ſtarker ausbricht. ou 
Der Abſcheu vor thieriſch unangenehmen 
(doch nicht ſchmerzhaften) Empfindungen, vorzuͤg⸗ 
lich des Geſchmacks und des Geruchs, heißt 
Ekel. Doch bedient man ſich dieſes Ausdrucks 
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auch in welterer Boͤdeutung, fo, daß man alles, was 
der Empfindung (nicht bloß der thleriſchen) widrig 
iſt Lohne ſchmerzhaft zu ſeyn) ekelhaft nennt. 

ur Eine herrſchende Abneigung gegen die Men 
ſchen uͤberhaupt ) die auch ein ſolches Mis fallen 
un“ ihnen vorglisſetzt, heißt Menſchenhaß, 
und wenn die Meigung, ihnen zu ſchaden, damit 
verbunden iſt, Men ſchenſein dſcha ft. 
Der Abſcheu vor der Arbeit, d. h., vor eit 
ner regelmäßigen, auf einen eunſthaften Zweck ge 
richteten Anſtrengung unſrer Kräfte; heißt T h ds 
wigkeity und im hoͤheren Grunde Faulheit 
Der Faule mag ſich uberhaupt nicht beſchaͤftigen . 
l, Wenn wir dle Vorzüge andrer vor uns vers 
abſcheurn / und:ſolche zu verhindern, ihnen zuvor 
zukommen ſtreben; fo iſt das Etferfu cht. Von 
ihr iſt fehr! verſchteden die Na heiten ng 
welche die Worzuͤge andrer keinesweges verabfchent, 
(darüber nicht unwillig ist); ſondern in dem, 
durch Wohlgefallen datan) erweckten Vetlangen 
und Beſtreben beſteht, die Vorzuͤge andrer uns 
auch zu eigen zu machen. So iſt der faule, Schür 


ler eiferſlichtig auf die Beweiſe vom Liebe, welche 


det Lehrer dem fleißigen giebt: aber der fleißige; 
der indaß noch nicht ſo große Fortſchritte gemacht 
hat / als irgend ein andrer, eifert dieſem nach. 


Wieder etwas anders iſt die Mis gunſt, welche 


in dem Abſcheu an andrer Beſitz von etwas Gus 
tem beſteht. Der Misguͤnſtige begehrt, daß Aus 
4 se 


dre die Vorzuͤge, die er an ihnen bemerkt, nicht 
beſiten ſollen. “ Iſt mit der Misgunſt die Be⸗ 
gierde verbunden, die Andern nicht gegönnten 
Vorzuͤge ſelbſt zu beſitzen (auf Unkoſten des Anz 
dern) z ſo iſt das Neid: 
Der Abſcheu vor kuͤnſtigen Uebeln heißt 
Furcht, und wenn dieſer Abſchen plotzlich ent? 
ſteht / Schreck. Wenn er im hohen Grade anf 
Hält (das anhaltende heftige Begehren, eine Ge⸗ 
fahr zu entfernen), Angſt, und, wenn auch dieſo 
noch zunmmmt, Grauſen. Stellt man ſich ein 
lebhaft verabſcheutes künftiges Uebel als unver⸗ 
meidlich vor; ſo verwandelt sich die Furcht in 
Verzweiflung, welche alſo hier ein ohne 
Hoffnung fortdunerndes heftiges Verlangen; (wo⸗ 
mit oft auch noch Bestrebungen, die freylich mit 
der Hoffnungsloſigkeit im Widerſpruche ſtehn; 
verbunden ſind) ein Uebel zu ventfernen, bedeutet“ 
Ich ſage hi er; denn eben bedienten wir 
uns des Ausdrucks, um ein Geſuͤht zu bezeich 
nen. Es geſchieht aber oͤfterer n), daß wir Ge⸗ 
führe und Begehrungen, Affekten und Leidenſchaft 
ten mit einerley Namen bolegen y wenn fie einen 


sw ur non ae bon 


) Und zwar nicht ſowohl aus Armuth der deut⸗ 
ſchen Sprache, als vermoͤge eines unbeſtimmten 
Sprachgebrauchs, Ohne alle, Nuckſicht auf die⸗ 
a „fen ee und Spa ‚u durchaus 
verſchiedenen Ansvrhitell zu bezeichnen, würde 
aber hier nicht zweckmuͤßig geweſen ſeyn. en 
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gemeinſchaftlichen Grund haben, wie fie dann als 
dann auch gemeiniglich zu gleicher Zeit in der Seele 
vorhanden ſind. Ein Paar Beyſpiele mögen hier 
zur Erläuterung dienen. 

Schon oben im zwanzigſten Abſchnitt haben 
wir von der Furcht geredet. Aber dort verſtan⸗ 
den wir darunter bloß das unangenehme Gefuͤhl, 
welches die Vorſtellung eines bevorſtehenden er 
bels (einer Gefahr) wirkt. Aus dieſem Gefühle 
entſpringt nun zwar, und findet ſich gleichzeitig 
mit demſelben — aber es iſt doch auch von ihm 
verſchieden — das Verlangen ein ſolches Uebel 
zu entfernen oder der Gefahr zu entfliehen, wel⸗ 
ches eine verabſcheuende Begehrung iſt. Gleich- 
wohl nennen wir auch dieſes Furcht. 

So erweckt die Vorſtellung von den Vorzü⸗ 
gen andrer vor uns oft ein unangenehmes Ges 
fühl, und das, aus dieſem Gefühle entſprin⸗ 
gende Begehren, daß andre dieſe Vorzüge nicht 
haben mögten, und wir uns derſelben bemaͤchti⸗ 
gen könnten (welches denn auch zu thaͤtigen Ber 
muͤhungen reizt) iſt davon, obgleich es ſich gemei⸗ 
niglich zugleich mit jenem Gefuͤhle einſtellt, ſehr 
verſchieden: dennoch gebrauchen wir fuͤr dieſe 
beyden Seelenerſcheinungen nur Einen Namen: 
Neid. 

Obgleich nun zu wuͤnſchen wäre, daß in 
dieſer, wie in andrer Hinſicht, mehr Genauigkeit 
im Sprechen und Schreiben unter uns eingeführt 
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werden moͤgte; fo bleibt doch die Hauptſache, daß 
wir wenigſtens die Sachen, deren Benennungen 
ſo vermiſcht gebraucht werden, gehörig, kenne 
und unterſchelden. 1 


Acht und zwanzigſter Abſchnitt. 


Fortſetzung. Von oberen Begeh 
rungs vermögen. 


Der dem Menſchen elgenthuͤmliche und der edelſte 
Zweig des Begehrungsvermoͤgens iſt das obere 
Begehrungsvermögen oder der Wille 
im engern, eigentlichen Sinne des Wortes. “) 
Der Menſch wird namlich nicht bloß durch anger 
bohrne Triebe, oder durch bloße Gefühle über, 
haupt, zum Begehren und Verabſcheuen beſtimmt, 
noch find angenehme ſinnliche Gefuͤhle immer das 
Ziel feiner Beſtrebungen: ſondern er begehrt und 
verabſcheut oft auch ohne alle Rückſicht auf die 


) In welcher er den Thieren nicht bengelegt 
wird, denen zwar Willkühr zukommt, d. h., 
ein Vermögen, ſich durch Vorſtellungen zu be- 
ſtimmen, aber nicht ein Vermögen, ſich durch 
bloße Vernunftsvorftellungen zu beſtimmen⸗ 
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ſinnliche Annehmlichkeit oder Unannehmlichkeit 
deſſen, was er begehrt und verabſcheut. Wir 
find uns namlich gewiſſer allgemeiner Geſetze für 
unſer Verhalten bewußt, die fittliche oder 
moraliſche Geſetze heißen, und die bloß auf 
Vernunftmabigkeit unſres Betragens dringen. 
Und ſofern dieſe Geſetze unſer Begehrungsvermös 
gen beſtimmen, heißt es das obere, oder Wille. 
Sie gebieten aber das Gute und verbieten das 
Bo fe. Unſer Wille wird alſo durch die ſiutlichen 
Geſetze beſtimmt, wenn er das Güte begehrt, 
oder will, und das Boͤſe verabſcheut, nicht will. 
Wenn wir uns eine Handlung als gut, als pflicht⸗ 
mäßig denken, z. B. einen Menſchen, der in Les 
bensgefahr aſt, zu retten; fo begehren wir auch, 
zufolge des obern Begehrungsvermögens, eine 
ſolche Handlung, d. he, wir verlangen, wir wol; 
len, daß ſie geſchehe. Wenn wie erkennen, daß 
wir ſelbſt jene Handlung, als pflichtmäßig, vers 
richten ſollten; ‚fo unterbleibt ſie zwar oft, wenn 
wir auch das Vermoͤgen dazu haben, indem ihr 
entgegenſtehende heftige ſinnliche Begierden (3. B. 
Haß gegen den Menſchen, der ſich in Gefahr be⸗ 
findet, oder Furcht vor der Gefahr, die wir ſelbſt 
bey ſeiner Rettung laufen) uns überwältigen: aber 
ſofern wir die Handlung fur gut und pflichtmaͤ⸗ 
ßig erkennen, wollen wir fe doch. Geſetzt, el⸗ 
nem Menschen ware von einem Freunde eine 
Summe Geldes anvertraut worden, * er koͤnnte 
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fer (wie ihn Habſucht oder Gelz dazu reizen) un; 
terſchlagen, ohne daß er befürchten dürfte, ſeine 
That mögte an den Tag kommen. Geſetzt ſer⸗ 
ner, er ließe ſich hinreißen, zu behalten was 
ihm nicht gehort, und den Empfang des Geldes 
abzuleugnen — deunoch wird er wegigſtens wün⸗ 
ſchen, daß er das Geld, ohne Unrecht zu thun, 
Hätte behalten koͤnnen. Es begehrt oder will alſo 
doch das Gute, ſofern es gut it, obgleich es 
ihm ſinnlich er un * das 22 
angenehm iſt. eint 
ein 5 
enn 5 PR ales 0 : urch 
1 2 Kan "ein 55 8 bürch einen 
Meynepd zum 108 ‚große en Anfehns gelans 
gen Könnte; fo 155 & wie gern. ek, auch fein 
Anſehn erhöhen m 05 dennoch die Werräthereh 
oder den Mepneyd e ale ei böſe Handlung verab⸗ 
foren. Und weng at fein, Ehrget ihn“ über 5 
Waltgte, und A 2 erbvechen“ wirklich bes 
Hege; fo würde doch, als fe ide, im: 
mer wenbſhenen, und nur ſofern begehen; und 
begehen, als fie. ihm zur Erreichung feiner‘ eh 
geizigen " Abſcchten dienlich oder unenebepelih 
ſcheinen. 0 


Ein Weſen al weiches d das Ene, Br 
fofern es gut iſt, nicht begehrte oder gar verab⸗ 
ſcheute, und das Boͤſe, ſofern es von ahn für 
VBoͤſe erkannt wird, nicht verabſcheute, oder gar 
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begehrte, — wuͤrde gar kein Menſch genannt 
werden konnen, es würde ein Teufel ſeyn. 


Wie wir gute Handlungen als ſolche begeh⸗ 
ren, und boͤſe Handlungen als folche verabſcheuen; 
ſo haben wir auch eine Zuneigung gegen dieſeni⸗ 
gen, welche die erſten, und einen Abſcheu gegen 
diejenigen, welche die letzten ſich erlauben. So 
verabſcheuen wir uns ſogar ſelbſt, ſoſern wir uns 
eines pflichtwidrigen, boͤſen Betragens bewußt 
find. Man ſtelle ſich z. B. vor, ein bos hafter 
Verlaͤumder, ein neidiſcher, ſchadenfroher Menſch 
zu ſeyn oder dergl; ſo wird man ſich auch ſofern 
ſelbſt verabſcheuen, Abneigung und Widerwillen 
gegen ſich ſelbſt empfinden, ſich, als einem fols 
chen, nichts Gutes wuͤnſchen können, und 
gleichſam ſelbſt zu ‚entfliehen ſuchen, d. h., ſo 
wenig als möglich an ſich ſelbſt und feine Laſter 
denken. Man würde ſich im Gegentheil, fo zu 
reden, ſelbſt wollen, gern an ſich ſelbſt denken, 
gern in. feiner, eignen Geſellſchaft ſeyn u. . w., 
wenn man ſich ſelbſt als einen wahrhaft tugends 
haften Menſchen kennte, ſichs bewußt. wäre, jes 
derzeit, auch wenn es einem noch ſo ſchwer wurde, 

willig ſeine DA? zu thun u. ſ. w. 


Obgleich der Mensch oftmals gegen die Ge 
ſetze ſeiner Vernunft (gegen die Pflicht) ſeinen 
ſinnlichen Begierden folgt; ſo iſt er dazu doch nit 
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gezwungen, well er rey iſt, d. h., das von 
der Pflicht gebotene Gute thun, und das von 
ihr verbotene Boͤſe unterlaſſen kann, wenn er es 
ernſtlich will, obgleich ſinnliche Beglerden ihn 
zum Gegentheile anreizen. Und je oͤfterer er ſeine 
ſinnlichen Begierden ſeinem Willen, oder dem 
obern Begehrungsvermoͤgen, folglich der Ver⸗ 
nunfe unterordnet: deſto leichter wird es ihm, und 
deſto beſſer wird er. Ja da, wie oben (Abſchn. 
23.) bemerkt worden ift, das Bewußtſeyn der er 
fuͤllten Pflicht auch angenehme, und das Bewußt 
ſeyn ſeine Pflicht verletzt zu haben, unangenehme 
Gefühle erzeugt; fo kann ſelbſt die Vorſtellung, 
daß dergleichen abermals aus unſerm pflichtmaͤßi⸗ 
gen oder pflichtwidrigen Betragen entſpringen wer⸗ 
den, uns jenes erleichtern, und dieſes erſchweren, 
oder von dieſem abhalten. Doch iſt zu bemerken, 
daß wenn wir durch die Vorſtellung ſolcher Ger 
fühle angetrieben werden, etwas zu thun oder zu 
laſſen, es nicht unſer oberes Begehrungsvermdt 
gen iſt, welches bey uns wirkt, deſſen Triebfe 
dern *) nie ſinnlich NR 


) griebfedern find die innern Gründe unfers 
Begehrens. Die Vorſtellung des Vergnützens, 
welches aus einer Handlung fir uns entſpringen 
wird, iſt eine ſinnliche, die Vorſtellung oder 
Ueberzeugung, daß ſie von der Pflicht geboten, 
vernunftmäßig, gut ſey, iſt elne eee 
oder reine Triebfeder ⸗ 1 
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Der Inbegriff; der ſittlichen Werhaltungoße⸗ 
geln (Grund ſaͤtz e), welche wir uns zu beobarh⸗ 
ten enzſchloſſen haben die wir uns zu Ma nit 
mene gewahlt haben) macht unſern ſittlichen 
Sbaralter, unſern Charakterim engern 
Sin ne des Wortes , unſte Denkungs⸗ 
arg aus. Der Charaktey eines Menſchon;iſt ag ut 


oder boͤſße, je nachdem jene Verhaltungs vogeln 


beſchaffen ind. Von dieſem Charakter ist aber 
as. gut enoder boͤſe . enz eines Menſchen zu 
unterſcheiden, Denn unter dem Herzen verſteht 
man, die natürliche Boſchaffen heit, ſeiner 
Aft zus hegehren, ſo daß wenn ein Menſch aug 
natürlichem Triebe das won der Pflicht Gebotene 
(eder, vieles davon) will „man ihm ein gutes 
Herz beylegt, und im Gegentheil ein boͤſes, oder 
ſchlechtes⸗ Dee Charakter geht nur das obere Bes 
gehrungsvermögen an, und it kein Geſchenk der 
Natur, ſondern ſrey, angenommen. Doch vers 
wechſelt man im gemeinen eben oft Herz und 
Charakter, ſo wie man nut dieſem letztern auch die 
Ausdrucke: Sinnesurt und Geſin nung 
gleichbedeutend gebraucht. **) 
r re n 0 vnd 1299918912 
Im weitern Sinne it der Charakter eings Men⸗ 
ſchen z der Inbegriff aller feiner geifigen Eigene 
ſchaften, wodurch er ſich von andern unterſchsidet. 
genauer zu reden werden ſie aber davon un: 
terſchteven, ſo daß 1) die Sinnetabt eines 
Menſchen die finnlich erkennbaren Regeln feines 
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euere Betrachtung! des obern 
Begehtungsvermoͤgens gehört in die Moral, in 
welcher auch der Beweis für die vorhin erwahnte 
ſutliche Freyheit des Menſchen, welche ſich aus 
Mae nicht ee eg geführt wird. 


. Ula: n ee eg 


40 884 35 ö 15 N 
50 „ Nun und iwämigſter Aon 

en vornehmſten ee 
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Une Selene ech die des Ke 
als auch die ubrigen) ſind nicht! Bin a. 
witkſum, w wenigstens find. wir ung keiner fügen, 
imer ſortauernden Thällgten derſelben bewu wüßt, 
und es iſt daher wenigstens die Frage? db fee, e 
aus; ohne unſer Bewußtſeyn, ſeyn mögen. 95 N 
nehmen wir die Sache, wie ſie nach dem! was 
uns die Beobachtung Auen kann ſich zeigt. 
Por Bin and 

10 ‚Berbalions bedeueet, di man naͤmüich: aus die⸗ 
fen. ſeiuen, Verhalten ſchllehr, und ag unter der 
55 Geſiunung 5 r innere in dem Menſchen, lie⸗ 
u gende Grund vo deb! Ben Kl; 
anderer Maxfmen Bot 8 Wird 
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Und da bemerken wir Folgendes: Es wechſeln im 


geſunden, ordentlichen Zuſtande des Menſchen 
Thaͤtigkeit und Ruhe unſrer Seelenkräfte 12 
segelmäßig mit einander ab. 

Sind unſre Seelenkraͤfte, wenigſtens J 
Theil, in Thaͤtigkeit, und wir im Stande, ſolche 
nach Willkuͤhr und ihren Regeln gemäß zu gebraur 
chen; fo befinden wir uns im Zuſtande des ots 


dentlichen und gefunden Wachens. Wir neh. 


men alsdann die Gegenflände um uns her wahr, 
wir richten unſte Aufmerkſamkelt, worauf wir 
wollen, wir find uns unſrer bewußt u. ſ. w. 


Haben wir nun aber eine Zeitlang gewacht, 
und unſre Kräfte gebraucht; fo bedarf es einer 
Erholung derſelben durch Abſpannung. Das 
Gefuͤhl dieſes Beduͤrfniſſes und das Verlangen 
nach der ‚Befriedigung. deſſelben, heißt Schlaf 
rigkeit. Hierauf ſolgt dann bald, wenn wir 
nicht auf irgend eine Weiſe, gewaltſam daran ges 
hindert werden, der Schlaf,. ea 

Im ſeſten, ununterbrochenen Schlafe hoͤrt, 
ſo viel wir wiſſen, die Wirkſamkeit der Seren: 
kräſte ganzlich auf. Wir empfinden nicht, wir 
denken nicht, wir begehren nicht, wir wiſſen 
nichts von uns ſelbſt, bis die zur Wirkſamkeit der 
Seele erforderlichen Krafte wieder hergeſtellt ſind, 
ſo daß wir wieder erwachen. Dieſes kann 
ſreylich durch beſondre Urſachen auch früher erfols 
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gen) als es von ſelbſt, oder dem Bedirfniß ger 
maß, geſchehn ſeyn wuͤrde, z. B. durch ein ſtar⸗ 


tes Geräuſch, oder durch einen empfindlichen . 


Schmerz. Aber dann muͤſſen doch die Kraͤſte wen 
nigſtens ſoweit hergeſtellt ſeyn, daß fie auf einen 
ungewöhnlichen, Reiz eine kuͤrzere oder langere 
Zelt wieder thaͤtig ſeyn koͤnnen. Denn freylich 
können ſehr ſtark reizende Mittel uns. ſelbſt bey 
einem nur ſehr geringen Grade, von Kraft wa⸗ 
chend erhalten, und fo, das Wachen über die 
Graͤnze des natuͤrlichen Vermögens hinahs vers 
längern. Starke Leidenſchaften, manche hitzige 
Getraͤnte und andre betänbende Dinge in einem 
gewiſſen Maafe genommen u. dergl. gehören zu 
dieſen Reizungsmitteln, die auch ein geringes 
Magß von Kraft in eine lebhaftere Wirkſamkeit 
ſetzen koͤnnen. Es iſt aber mit einer ſolchen uns 
natürlichen Verlangerung des Wachens Schwa 
chung der Kräfte und Gefahr für die Geſundheit 
verbunden, wie man denn Beyſpiele hat, daß 
wenn das erzwungene Wachen zu lange dauerte, 
gänzliche Schlafloſigkeit, Verruͤcktheit und andre 
traurige Uebel daraus entſtanden find. Beſon⸗ 
ders ſchaͤdlich iſt die Entziehung des von der Nas 
tur geforderten Maaßes von Schlaf und naͤchtlit 
cher Ruhe in der Jugend, welches ſich die all zus 
ſteißigen Leſer, die auch wohl Nächte zum Studiren 
anwenden, zur Warnung geſagt ſeyn laſſen moͤt 
gen. Wer den Tag uber fleißig iſt, hat nicht 
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noͤthig⸗ ſich des Nachts um den, zur Erhaltung 
und Stärkung der⸗ körperlichen und geiſtigen 
Kraͤſte gleich unentbehrlichen Schlaf zu beſtehleu, 
und würde am en — Ash 3 dabey ge ⸗ 
winnen et Akeſleg El aM 


Der che if de 1 5 des Was 
chens in den Zustand des Schlafes geſchieht ot; 
— 5 1 — 5 nicht an und auf einmal, 
Menſch in dem eiten Aug enblick ‚no 
din Mace, and em nächten Pe in tleſein 10 
Spee boden ganz almähſtg. Senn 
wir uns namlich der oben beſchriebenen ehe 
keit übetlaſſen; fo verfallen wir bald in einen 15 
ben, öder leichten Sihlaf, Schlummer ges 
nantit, Ührfee Empfindungen und Gefühle wer 
den inter ſchwächer, unfte Gedanken immer we 
niger zuſammenhangendz unſer Bewußtſehn zor 
immer dunkler, bis es ſich (ür unſee Brobach! 
tung) ganz verliert und wir in fes Schlaf 
verſuten. N 


* ad 


„Ehen deen . e A — 
aher; aͤußern Reiz plͤͤtzlich geweckt werden (wo 
wir den Uebergang zum Wachen wenigſtens nicht 
beobachten koͤnnen), der Uebergang vom Schlaf 
zum Wachen, nur durch gewiſſe Zwiſchenzuſtände. 
Hat der Schlaf eine Zeitlang gedauert; ſo ſtellt 
ſich auch allmaͤhlig die Wirkſamkeit der Seelen 
träfte agedch ein (well die dazu noͤthige Star 

kung 
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kung derſelben allmaͤhlig geſchieht); unſer Schlaf 
geht wieder in einen immer leiſeren Schlummer 
über, unſer Bewußtſeyn wird immer wieder heller, 
wir werden des freyen Gebrauchs unſrer Krafte 
wiederum fähig — wir erwachen vollkommen. 


Nicht immer hoͤrt waͤhrend des Schlafes alle 
Thaͤtigkeit der Seelenkraͤſte auf, denn oft — 
träumen wir in dieſem Zuſtande. Vielleicht 
träumen wir beſtaͤndig, und vergeſſen nur unſre 
Traͤume wieder, wie es denn wenigſtens gewiß 
iſt, daß wir oft geträumt haben, ohne uns defs 
ſen nachher zu erinnern: denn oft fallen uns zu⸗ 
faͤlliger Weiſe Traͤume wieder ein, deren wir 
lange nicht gedacht hatten.“) Doch dem ſey, wle 
man will — wir wollen uns begnuͤgen, den 


Traumzuſtand, fo wie wir ihn kennen, näher zu 


betrachten. 


Der Traum (wenigſtens der im nicht tiefen 
Schlafe, deſſen wir uns bewußt werden) iſt ein 
halbes Wachen, der Zuſtand einer halben, unvoll⸗ 
ſtaͤndigen, einfeitigen, größtentheils ganz unwill⸗ 
kuͤhrlichen Thärigkeit der Seele. Die aͤußere Ems 


) Kant iR ſogar der Meynung, daß ohne 
Traum, Schlafen und Sterben einerley ſeyn 
würde, indem der Traum zur Erhaltung der 
zum Leben erforderlichen Agitation der innern 
Lebensorgane unentbehrlich ſey. 


0 


* 
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pfindung hoͤrt dabey auf, oder iſt doch wenigſtens 
zu ſchwach, um als ſolche vernommen zu 
werden, obgleich ſich die, dadurch erregten Vor 
ſtellungen zuweilen unter die Traumvorſtellungen 
miſchen, oder dergleichen veranlaſſen. So kann 
z. B. ein im Schlaf von uns erblicktes Licht den 
Traum von einer Feuersbrunſt, die von uns ger 
hoͤrte Stimme eines Bekannten einen Traum von 
eben dieſer Per ſon veranlaffen u. dergl. 


Das Bewußrſeyn iſt nur ſchwach im Traus 
me. Wir verwechſeln unſre Vorſtellungen mit 
wirklichen Gegenſtaͤnden, und unterſcheiden uns 
ſeloſt nicht deutlich von beyden. Eben fo iſt die 
Wirkſamkeit der Höheren Seelenkraͤfte, des Vers 
ſtandes, der Urtheilskraſt und der Vernunft ger 
meiniglich unregelmäßig und unterbrochen in dies 
ſem Zuſtande, daher wir uns nicht wundern duͤr⸗ 
fen, wenn wir oft fo verwirrtes, abentheuerliches 
und ſelbſt ungereimtes Zeug traͤumen. 


Am thätigfien iſt in unſern Träumen die Ein: 
bildungskraft. Ja ſie iſt als die eigentliche Quelle 
oder Mutter dieſer ſonderbaren Geburten anzu⸗ 
ſehn, indem fie, meiſtens ohne Leitung der höhe: 
ren Kräfte, nach ihren eignen Geſetzen, auf eine 
mechaniſche, in Abſicht auf uns unwillkuͤhrliche 
Weiſe eine Vorſtellung nach der andern erzeugt, 
ein Bild nach dem andern ſchafft, und uns dieſe 
als wirkliche Gegenſtaͤnde vorſplegelt. Daher 
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hängt die Beſchaffenheit unſrer Träume fo ſehr 
von der Beſchaffenheit unſrer Einbildungskraft 
ab. Je lebhafter dieſe; deſto lebhafter gewoͤhn⸗ 
lich auch jene: je wilder und regelloſer ſie, deſto 
abentheuerlicher auch unſre Träume u. ſ. w. 
Viel kommt aber in dieſer Hinſicht auch auf den 
Zuſtand unſers Korpers, auf unſre geſammte Ges 
muͤthsſtimmung, und auf die Art und das Maaß 
an, wie und worin wir unſern Verſtand geuͤbt 
und zu einem regelmaͤßigen ud gewöhnt 
haben. N 


Kränttiche Leute, oder ſolche, die ein dickes, 
ſchweres, nicht leicht und frey umlaufendes Blut 
haben, — dieſe haben auch meiſtens traurige, 
oder aͤngſtliche Träume : befinden wir uns vollkom⸗ 
men wohl, geht der Blutumlauf im Schlafe vors 
zuͤglich leicht und regelmaͤßig von ſtatten; ſo hat 
ben wir auch muntere Träume, fliegen im Traum, 
indeß jene mit ſchweren Laſten zu thun haben, in 
tieſen Moraſten ſtecken, aus denen ſie ſich mit 
Muͤhe heraus arbeiten u. dergl. 


Sind wir überhaupt traurig geſtimmt; fo 
bekommen auch meiftens unſre Träume eine trans 
rige Geſtalt, und umgekehrt beſchaͤftigen wir uns 
im Traume mit erfreulichen Vorſtellungen, wenn 
unſer ganzes Gemuͤth zur Freude geſtimmt iſt. 

Auch pflegen wir im Allgemeinen von ſolchen Din, 
gen am Öfterften zu traͤumen, womit wir ung ges 
O 2 


212 r 


woͤhnlich am Tage beſchaͤftigen. Das Kind ſpielt 
im Traume feine Spiele fort, zanket ſich mit ſei⸗ 
nen Gefährten u. dergl.; der Gelehrte beſchaͤftigt 
ſich auch oft im Traume mit den Büchern, Schrif⸗ 
ten, Meditationen, die am Tage ſeinen Geiſt 
unterhielten; der Redner hält Reden, der Kauf 
mann handelt, der Zankſuͤchtige zankt u. ſ. w. 
Doch verbindet die Phantaſie auch oftmals Dinge 
im Traume, die wir fo nie gedacht hätten, läßt 
uns Handlungen begehn, wovon auch der Ger 
danke nicht in unſre Seele gekommen ift, daher 
der Schiuß wenigſtens oft trügt: daß einer nichts 
träyme, womit er nicht im Wachen umgegangen 
ſeh. ) } 


Je weniger Menſchen gewohnt find, ordent⸗ 
lich und zuſammenhaͤngend zu denken; deſto ver⸗ 
wirrter und ungereimter ſind gemeiniglich auch 
ihre Traͤume: da hingegen Perſonen, denen es 
gleichſam zur Natur geworden ift, dieſe Fertigkeit 
auch im Traume nicht ganz verleugnen, ſo daß 
fie zuweilen ganze Reihen von Begebenheiten, fo 


„) So ſchloß einſt ein grauſamer griechiſcher Kai⸗ 
fer, und verurtheilte einen Menſchen zum Tode, 
weil er geträumt hatte, er brächte den Kaiſer 
um. Oft aber iſt doch der Traͤumende wirklich 
der Verrather des Wachenden. — Daher wir in 
dieſer Hinſicht, wenigſtens auf unſre eigenen 
Träume, achten müſſen, und Manches von uns 
ſelbſt daraus lernen können, 
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regelmaͤßig und ordentlich, wie ſie in der Wirk 
lichkeit nut immer ſtatt finden können, und ganze 
zuſammenhaͤngende Ratſonnements, oder Reihen 
von Urtheilen und Schluͤſſen, zuſammenſetzen. 


Eine ſeltſame Erſcheinung iſt das Träumen, 
daß man träume; man wird ſich feines Zuſtan⸗ 
des, als des Traumzuſtandes bewußt, verliert 
eben dieſes Bewußtſeyn ſogleich wieder, oder vers 
wechſelt es mit dem Wachenden, und nimmt nun 
elne Traumvorſtellung für enthalten in einer any 
dern, gleich als wäre. dieſe letzte nicht Traumvor⸗ 
stellung.“) Auch fühlen wir uns oft verſucht, 
Traumvorſtellungen für wirkliche Gegenftände zu 
halten, obgleich auch der Gedanke rege wird, daß 
ſie bloße Einbildungen ſeyn moͤgten, welche Er⸗ 
ſcheinung aber von der vorigen verſchieden iſt, 
und wobey wir auch dem Wachen näher find. 


Zuweilen begegnet es einigen Menſchen, daß 
fie im! Traume fuͤrchterliche Erſchelnungen zu ſehn, 
oder von einer Laſt gedrückt zu werden glauben, 
oder ſich ſonſt heftig beaͤngſtigt und dabey außer 
Stand fühlen, ſich zu bewegen, und der ver⸗ 
meynten Laſt oder Gefahr ſich zu entziehen. Dies 


) Der V. erinnert ſich einer dreyfachen Einſchach⸗ 
telung von Traͤumen, die merkwürdig iſt: Er 
träumte (nicht zu träumen, ſondern) zu träu⸗ 
men, daß er träume. Wer begreift ſolche Spiele 

1 der Einbildungskraft? r 


214 — 


iſt das ſogenannte Alpdruͤcken, welches der 
Aberglaube vormals einem vermeynten Geſpenſte, 
Alp genannt, zuſchrieb, das ſich auf den Men⸗ 
ſchen lege, ihn druͤcke, oder fefihalte und ihm in 
mancherley furchtbaren Geſtalten erſcheine. Stok⸗ 
Tender Blutumlauf aber, oder gehemmtes Athemho⸗ 
len, (welches beydes mit durch die Lage des Men: 
ſchen im Schlafe veranlaßt werden, aber auch 
natürliche Folge der lm gar zu tiefen Schlafe zu 
ſehr nachlaſſenden Wirtſamkelt der Lebensorgane 
ſeyn kann) ſind die wahren Urſachen dieſer Erſchel⸗ 
nung, welche letztere ſelbſt wieder ein Mittel 
wird, jene Urſachen zu heben. Denn wenn die 
Traumvorſtellung den hinlänglichen Grad von 
Lebhaftigkeit erreicht hat; ſo bewikkt fie die Wle⸗ 
derkehr der Wirkſamkent der Kälte, deren Uns 
thäͤttgkeit eben den furchtbaren Traum veranlaßt 
hatte. Meiſtens folgt aber voͤllgges Erwachen 
220 dieſe Beaͤngſtigung. + 


Abͤer auch andre ſehr lebhafte Träume, (eben 
zuweilen den Körper oder einzelne Theile deſſelben 
in Bewegung, worauf auch nicht immer das Ev 
wachen erfolgt. So ſprechen einige Menſchen 
traͤumend nicht bloß in ihrer Vorſtellung, ſondern 
in hoͤrbaren Tonen; andre ſchlagen wirklich um 
ſich, wenn ſie in ihren Traͤumen Schlaͤgereyen 
haben u. dergl. Bey einigen geht es mit dieſem 
wirklichen Handeln im Traume ſehr weit. Sie 


— 215 


ſtehn ſogar im Schlafe auf, wandeln umher, oft 
an gefährlichen Oertern, z. B. auf ſchmalen Lat⸗ 
ten und ſteilen Leitern, wo ſie wachend vielleicht 
nicht im Stande ſeyn wurden zu gehn 9), ja ſie 
nehmen wohl gar allerley eigentliche Geſchaͤfte vor, 
die ihnen aber doch gewöhnlich. ſehr geläufig find, 
wie z. B. ihre täglichen Berufsgeſchaͤfte. Man 
nennt dergleichen Leute Traum, Schlaf oder 
Rachtwandler, und einige betrachten dieſes 
Nachtwandeln nicht als einen lebhafteren Traum, 
ſondern ſehn es als eine Krankheit an. Auch pfler 
gen ſich dabey meiſtens Merkmale von koͤrperlichem 
Uebelbeſtaden einzuſtellen. Nicht weniger zeugt 
für dieſe Meynung der Umſtand, das Nacht 
wandler in der Regel von alle dem, was jie im 
Schlafe geredet und gethan haben, nichts wiſſen, 
ja ſich deſſen nicht einmal, als einer getraͤumten 
Begebenheit erinnern, da wir uns doch oft unſrer 
am wenigſten lebhaften Träume erinnern konnen. 


Nicht alle Nachtwandler benehmen ſich uͤbri⸗ 
gens auf ganz gleiche Weiſe; einige z. B. gehn 
mit offenen und ſehenden Augen umher, andre 
nicht; einige laſſen ſich durch Umſtaͤnde bewegen, 
ihr Vorhaben abzuaͤndern (z. B. einen andern 
Weg zu gehn, wenn man ihnen den, welchen ſie 

„) Weil wachend ihre Aufmerkſamkeit nicht ſo feſt 
auf einen Gegenſtand gerichtet ſeyn, vielleicht 
auch die Furcht fie ſchwindeln machen würde. 
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eigentlich gehn zu wollen ſchienen, verſperrt) ohne 
daß fie deswegen aus ihrem Schlafwandel Zus 
ſtande erwachen. Bey andern verhaͤlt ſich dies 
anders. Einige hoͤren in dieſem Zuſtande leiſe 
und erwachen leicht daraus, andre nicht, und was 
dergleichen Verſchiedenheiten mehr find, 


Die ganze Erſchelnung des Nachtwandelns, 
da ein Menſch in tieſem Schlafe, anſcheinlich 
ohne alles Bewußtfeyn, gleich einem Wachenden 
handelt, und oftmals Dinge thut, die er mar 
chend nicht vermag, iſt freylich in hohem Grade 
rärhfeihaft und unerklaͤrlich fuͤr uns: aber fie fällt 
uns nur auf, weil fie fo felten iſt. Denn können 
wir beffet erklären, wie es zugehe, daß wir war 
chend, und wenn wir unſer volles Bewußtſeyn 
haben, durch unſern bloßen Willen nach gewiſſen 
Vorſtellungen unſern Koͤrper bewegen, und die 
meiſten Theile deſſelben nach Belieben gebrauchen 
koͤnnen? — Sind wir uns nicht in ſo vielen 
Hinſichten, wenn es auf das Erklären deſſen ans 
kommt, was wir bey uns wahrnehmen, ein Ger 
heimniß ?: 


1 
— 
1 


Dreyßigſter Abſchnäe, 


Von „ae vornehmſten Kranfheiten 
der Seele. 


Die Seele iſt, wie der Koͤrper, mancherley 
Krankheiten unterworfen, ſo wie ſie, gleich 
ihm während des ganzen Lebenslaufs des Men: 
ſchen, allerley Veränderungen erfährt. In früher 
Jugend ift fie, wie ihre Wohnhütte, der Körper, 
ſchwach. Zu allererſt ſcheint fie bloß zu empfin⸗ 
den und zu fühlen; nur allmaͤhlig entwickeln ſich 
ihre Übrigen Kräfte, bildet und ſammelt fie Ber 
griffe, fängt an, zu urtheilen, lernt ſchließen 
u. ſ. w., bis fie, nach dem Verlauf des mann 
lichen Alters mit dem Koͤrper allmaͤhlig wieder 
abnimmt. Wenigftens iſt es der Fall bey den als 
lermeiſten Menſchen, daß im hohen Alter zuerſt 
ihre Sinne ſtumpf werden — ſie ſehen, hoͤren 
nur ſchwach u. ſ. w.; daß ferner ihr Gedaͤchtniß 
ſich vetliert, fo daß fie oft ihre eigenen Namen 
nicht behalten koͤnnen, ihre naͤchſten Verwandten 
nicht kennen, oft aber auch bloß ihre neuſten Vor⸗ 
ſtellungen nicht behalten und ſich deren wieder erin⸗ 
nern können, obgleich fie die Vorfaͤlle ihrer ſruͤh⸗ 
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ſten Jugend noch mit großer Genauigkeit zu er; 
zählen vermögen. Auch die Urtheilskraft, der 
Verſtand und die Vernunft veraltern oft genug 
mit dem Körper, fo daß bejahrte Greiſe nicht 
ſelten wieder ganz kindiſch werden. Doch iſt 
dies nicht bey allen Alten det Fall. Man hat 
vielmehr auch Veyſplele von Menſchen, die ein 
ſehr hohes Alter erreichen, und gleichwohl den 
vollen Gebrauch aller ihrer ungeſchwaͤchten Kräfte 
3 ee ee en AND RB 


Im Tode hort, ſo welt wir die Seele l {n 
ihren Aeußerungen beobachten können, alle Wire: 
ſamkeit derſelben für dieſe Erde auf. Der Kor; 
per geht hald nach demſelben in’ Verwefung über, 
d. h., er wird durch Gäͤhrung in feine Beſtänd⸗ 
theile aufgeloſt, und diefe dienen demnächſt wie, 
der zur Bildung andrer Körper: aber das Schick; 
ſal der Seele laͤßt ſich nun durch Beobachtung 
nicht weiter verfolgen. Genug, daß die Religion 
uns durch den Glauben tröstet, fie werde, ja 
und auf welche Art es auch ſey, ewig ſortdauern, 
an Vollkommenheit wachſen, und das Maaß von 
Gluͤckſeeligkeit erlangen, deſſen fie ſich hiehicden 
durch ihre Geſinnung u ihr Verhalten würdig 
gemacht hat. 

Da die Seele nun, ie viel wir wiſſen, wi 
ihrem jetzigen Zuſtande ſich nur vermitelſt des 
Körpers oder doch in ihrer Verbindung mit ihm 
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wirkſam bewelſen kann; fo duͤrfen wir uns auch 
nicht wundern, daß ſie die Schickſale des letzten 
theilt, mit ihm jung iſt, und alt wird, mit ihm 
der Geſundheit genießt, oder erkrankt. Denn 
auch das letzte iſt gewohnlich der Fall. Iſt uns 
ſer Körper ganz geſund; fo iſt es meiſtens auch 
die Seele, d. h., fie empfindet und denkt dann 
auch gewöhnlich richtig; alle ihre Wirkungen 
gehn gluͤcklich von ſtatten, das Maaß ihrer Kräfte 
iſt gehdrig proportionirt, der Gemuͤthszuſtand iſt 
heiter, man iſt zu feinen Geſchaͤſten aufgelegt 
und im Stande u. ſ. w. Iſt aber der Körper 
krank; ſo leidet meiſtens die Seele ebenfalls: der 
Kopf iſt duͤſter, zum Denken unanfgelegt oder uns 
fähig; das Gemuͤth iſt niedergeſchlagen, verdrieß⸗ 
lich; das Verhaͤltniß der verſchiednen Seelenkraͤſte 
zu einander wird verrückt u. ſ. w. 1 


Einige Krankheiten des Korpers wirken indef 
ganz vorzüglich auf die Seele. Eine große Ent 
kräftung des Korpers, oder eine betraͤchtlichere 
Hemmung des Blutumlaufs, oder überhaupt der 
Wirkſamkeit der Lebenskrafte wird oft von einer 
auffallenden Schwächung, oft von einem gaͤnzlichen 
Werluſte des Bewußtſeyns auf eine Zeitlang ber 
gleitet, welcher Zuſtand Ohnmacht genannt 
wird. Auch in andern Krankheiten, vorzuͤglich 
bey Verletzungen des Gehirns, oder bey einem 
widernatüͤrlichen Druck auf daſſelbe (3. B. durch 
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zu ſtarken Andrang des Geblüͤtes) verliert ſich 
nicht ſſelten das Bewußtſeyn. Eben fo leiden die 

Seelenkräfte oft auf eine Zeitlang in hitzigen File; 
bern. Man ſagt alsdann: der Menſch hans 
tafiere, d. h., der Verſtand iſt nur ſchwach, 
und die Enbidungstraft wier Br a aber 
unregelmäßig. 

Vielleicht liegt bey allen Reanffeiten der 
Seele ohne Ausnahme eine Krankheit oder Um: 
ordnung im Koͤrper zum Grunde. Doch iſt dies 
nicht allemal zu beweiſen; ja es hat, wenigſtens 
zuweilen, ſogar den Anſchein, als konnte die 
Seele auch bey vollkommener Geſundheit des Koͤr⸗ 
pers ihre eignen Krankheiten haben, fo wie ums 
gekehrt Krankheiten des Körpers die Seelenkraͤfte 
zuweilen nicht nur nicht im mindeſten zu ſchwaͤ⸗ 
chen, ſondern ſogar noch zu erhöhen ſcheinen. “) 
Wie dem auch ſey; fo können wir auch hier nicht 
in die Geheimniſſe der Natur eindringen und müfs 
ſen uns, vorzuͤglich zu Anfang unſers Studiums 
der Erfahrungsſeelenkunde auf die Kenntniß der 
vornehmſten Seelenkrankheiten, die ſich wirklich 
aus Erfahrung ſchoͤpfen laßt, einſchraͤnken. 

Die erſte dieſer Krankheiten tft. die Du m m⸗ 
heit. Sie beſteht in dem Unvermoͤgen der Urs 


) Welches denn aber freylich auch noch nichts bes 
weiſet, weil oftmals auch die körperlichen Kräfte 
in körperlichen an hen auf eine Zeitlang. er⸗ 
hoͤht werden. 
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theilstraſt. Der Dumme kann z. B. noch fo 
viele Negeln der Grammatik auswendig lernen, und 
wird doch nicht richtig ſprechen oder ſchreiben 
koͤnnen, weil er unvermögend iſt, dieſe Regeln 
anzuwenden, d. h., zu entſcheiden, ob irgend ein 
beſondrer Fall unter die ihm bekannte allgemeine 
Regel gehoͤrt oder nicht. Man kann ihm in der 
Naturgeſchichte die Merkmale einer Gattung von 
natuͤrlichen Koͤrpern noch ſo genau und vollſtaͤndig 
angeben, und er iſt doch nicht im Stande, zu be⸗ 
urtheilen, ob irgend ein Individuum dazu gehoͤre, 
oder nicht. 0 

Dummheit iſt zuweilen mit Witz verbunden — 
denn heißt fie Alber nhelt, 


Iſt das Unvermoͤgen der Urtheilskraft ſehr 
auffallend, und geſellt ſich dazu eine merkliche 
Stumpfheit und Schwache aller übrigen Seelen 
kraͤfte, fo daß der Menſch hoͤchſtens nur eben zur 
bloß mechaniſchen Nachahmung aͤußerer Handlunt 
gen, die auch Thiere verrichten koͤnnen, fähig iſt; 
fo heißt es Bloͤdſinnigkeit. Es giebt Mens 
ſchen, die bis zu einem fo hohen Grade bloͤdſin⸗ 
nig find, daß ihr Leben kaum mehr als ein Pflan⸗ 
zenleben iſt, (z. B. die Cret inen.) 


Ein ſehr geringes Maaß von Erkenntnißkraͤf⸗ 
ten überhaupt (jedoch nicht bis zum Grade der 
Bloͤdſinnigkeit) und der Urthellskraft insbeſondre 
Jedoch nicht bis zum Grade der Dummheit) heißt 
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Einfalt. “) Der Einfältige iſt meiſtens auch uns 
wiſſend — (arm an Kenntniſſen): denn er 
kann weder leicht etwas lernen, noch auch, aus 
Schwäche des Gedaͤchtniſſes, das, was er gefaßt 
hat, behalten. Er iſt ferner leichtglaubig, 
d. h., er nimmt leicht ohne hinlangliche Gründe 
etwas fuͤr wahr an, weil er, aus Mangel an 
Denkkraft zum eignen Prüfen nicht geſchickt iſt, 
und nicht beurtheilen kann, ob eine Behauptung 
fo viel für ſich habe, daß man fie mit Recht für 
wahr halten koͤnne. Er iſt endlich meiſtens auch 
„abergläubig, d. h., er iſt geneigt, ganz na⸗ 
tuͤrliche Dinge und Begebenheiten aus uͤberna⸗ 
turlichen Urſachen abzuleiten, weil ſeine Denk; 
kraft zu ſchwach iſt, um den wahren, natürlichen 
Urſachen derſelben nachzuforſchen, und dieſe in 
ihrem Zuſammenhange mit ihren Wirkungen zu 
überfehen, So ſchreibt z. B. der Abergläubige 
feine und feines Viehes Krankheiten den Ber 
ſchwoͤrungen und andern vermeynten Kuͤnſten von 
Hexen und Zauberern zu, die damit in gar kei; 
nem natürlichen Zuſammenhange ſtehn, anſtatt 
daß er fie der Erkaͤltung, den ungeſunden Nah, 
rungsmitteln, der Unreinlichkeit, oder andern 
naturlichen Urſachen, die den wahren Grund das 


) Das Wort in der übeln Bedeutung genommen; 
denn man gebraucht es auch in einem guten 
Sinne „um Entfernung von Künſteley und Bier 
rerey dadurch anzudeuten. 
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von enthalten, beymeſſen follte; fo glaubt er an 
ſympathetiſche Kuren, Geſpenſter, Teufelsbeſſtzun⸗ 
gen und was dergleichen Ungereimtheiten mehr 
ſind. + 


Die Zerſtreuung iſt der Zuſtand, da 
wir unſerer Aufmerkſamkeit nicht mächtig find, 
um ſie auf die Gegenſtaͤnde zu richten, worauf 
fie gerichtet ſeyn ſollte. Nimmt die Seele das, 
was um uns her vorgeht, nicht gehörig wahr, 
weil ihre Auſmerkſamkeit ganz auf gewiſſe Vor: 
ſtellungen geheftet iſt; ſo heißt dieſer Zuſtand Abs 
wefenheit, (gleichſam als wenn die Seele des 
Menſchen nicht da wäre, wo er ſich, dem Körper 
nach, befindet). ) 


Die Thorheit beſteht darin, daß man 
dem, was keinen Werth hat, was einen Werth, 
oder dem, was einen geringen Werth hat, das, 
was einen groͤßern hat, aufopfert, wie z. B. 
wenn jemand, um vor andern zu glänzen, das 


») Man kann ſich auch willkührlich zerſtreuen, 
d. h. feine Aufmerkſamkeit von Vorſtellungen 
abzuwenden ſuchen, die uns mehr anziehn, als 
wir es wollen. So zerſtreut ſich der Verdrieß⸗ 
liche, wenn er in Geſellſchaft geht, um nicht 
länger an den Gegenſtand oder Grund ſeines Ver⸗ 
druſſes zu denken; der Schwermuͤthige, wenn er 
reiſet, um feine Aufmerkſamkeit von den trauri⸗ 
gen Vorſtellungen, die ihn bisher veſchäftigten, 
abzuziehen. 125 
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Vermoͤgen, deſſen er zur Befriedigung feiner 
wirklichen Beduͤrfniſſe nicht entbehren kann, vers 
ſchwendet. Wenn die Thorheit für andre beleidis 
gend wird; fo heißt fie Narrheit. “) 

Eine, wie es ſcheint, in unſern Zeiten weit 
haͤufiger, als ſonſt, vorkommende Krantheit der 
Seele iſt die Hypochondrie oder Grillen 
krankheit, von deren koͤrperlichen Veranlaſſun⸗ 
gen wir hier abſehn. Sie beſteht darin, daß ger 
wiſſe innere koͤrperliche Empfindungen (3. B. ei 
nes Drucks, oder einer widernatürlichen Bewer 
gung im Kopfe) nicht ſowohl ein wirklich vorhan⸗ 
denes Uebel im Körper entdecken laſſen (3. B. 
Stockung des Gebluͤtes), als vielmehr ein ſolches 
zu erdichten oder ſich einzubilden veranlaſſen (wie 
wenn ein Hppochondriſt jene Empfindungen im 
Kopfe einem darin befindlichen Froſche zuſchriebe). 
Der Hypochondriſt wird aber auch von manchen 
andern Sorgen und Arten der Furcht gemartert, 

indem 


) Genauer zu reden nennt man die bisher anges 
führten Mängel Seelen -oder Gemüths⸗ 
ſchwächen, weil ſie vielmehr einem Mangel 
an Kraft, als einem fehlerhaften Zuſtand vor⸗ 
handner Krafte andeuten, wie es bey den fols 
genden, eigentlicher fo zu nennenden, Kraukhei⸗ 
ten der Seele der Fall iſt. — Unter Narrheit 
verſteht man auch zuweilen den Zuſtand der Ver⸗ 

rücktheit, wenn Munterfeit und Witz damit vers 
dunden ſind. 
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indem er die Beaͤngſtigungen aus koͤrperlichen Ur⸗ 
ſachen eingebildeten Urſachen zuſchreibt. Viele 
derſelben ſchweben beſonders in ſteter Todesfurcht. 
Die Launen derſelben wechſeln oft, fo daß fle 
nicht ſelten plotzlich von der tieffien Traurigkeit 
zur lebhaſteſten Luſtigkeit uͤbergehn, wie (ie denn 
ihrer oft ſehr lächerlichen Beſorgniſſe ſich ſelbſt 
mitunter als. lächerlich bewußt werden, und ihte 
Uebel fuͤr eingebildet erkennen. — Die Hebung 
der körperlichen, Veranlaſſungen dieſer Krankheit 
(J. B. der Verſtopfungen im Unterleibe); Zer- 
ſtreuung, d. h., Abwendung der Aufmerkſamkelt 
von den beunruhigenden Vorſtellungen; und ein 
ſtandhafter Kampf gegen die Macht der Einbil⸗ 
dungskraſt können dieſes fürchterliche Uebel, wenn 
es noch nicht zu tief eingewurzelt iſt, entfernen. 
Wo aber nichts von dem allen geſchieht, da nimmt 
es unaufhoͤrlich zu und ſteigt zuweilen bis zur ei⸗ 
gentlichen Verruͤcktheit,. 


Tlefſinnigkelt (Melancholie) ber 
ſteht darin, daß die Seele anhaltend und aus⸗ 
ſchließend traurigen Vorſtellungen von einem ein⸗ 
gebildeten oder weit Über die Gebuhr erhöhtem 
Elende nachhaͤngt. Auch von dieſem Zuſtande iſt 
der Uebergang zur Verrüͤckthelt leicht geſchehn. 
Und eben fo von dem, was man Raptus nennt, 
welche in einem ploͤtzlichen Wechſel der Laune, und 
des ganzen Vorſtelleus beſteht, fo daß Menſchen 

» f 
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auf einmal auf eine hoͤchſt unerwartete Weiſe 
von einer Stimmung und Vorſtellung auf die an⸗ 
dre, die damit gar nicht verwandt ſcheint, übers 
ſpringen. 
Oft gerathen die Kräfte der Seele gänzlich 
in Unordnung und weichen, auch im wachenden 
Zuſtande, von den natürlichen Regeln ihres Ges 
brauchs ab. Geſchieht dies in offenbaren, koͤr⸗ 
perlichen Krankheiten, z. B. in hitzigen Ftebern; 
ſo nenne man diefen Zuſtand deltrium oder Ir⸗ 
rereden (im gemeinen Leben auch Phanta⸗ 
ſiren): dauert jene Undednung aber auch ohne 
merkliche Krantheit des Körpers fort; fo heißt fie 
Störung des Gemuͤths, und in höherem 
Grade Verrücktheit, deren es mehrere Arten 
giebt, die wir noch kurzlich angeben wollen, um 
ſodann uns von dieſem traurigen Gebiete der 
Seelenlehre zu entfernen. 

Die erfte Art von Verrüͤcktheit iſt die lin: 
ſinnigkelt, welche in dem Unvermoͤgen beſteht, 
feine, wie ſich verſteht, falſchen und verwirrten 
Vorſtellungen nur in einen ſolchen Zufammenhang 
zu bringen, der ſich wenigſtens als möglich den: 
ken ließe. Es iſt gar kein Sinn in dem, was der 
Unſinnige thut oder ſpricht. 

Die zweyte Art der Verrücktheit heißt 
Wahnſinn. Die Vorſtellungen, folglich auch 
Reden und Handlungen des Wahnſinnigen 
find zwar von der Art, daß fie ſich in der Erfah: 
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rung als möglich, denten laſſen, 900 ſind ſie in⸗ 
ſofern ſalſch und die Zuſamimenſetzung derſelben 
grundlos, als er bloße Einbildungen fur Wahr⸗ 
nehmungen nimmt. Zu dieſer Klaſſe von Vers 
ruͤckten gehörte jener Ungluͤckliche, der ſich einbil⸗ 
dete, von einem großen Könige verfolgt zu wer⸗ 
den, und der aus ſeinem Zimmer eine Feſtung 
machte, um ſich gegen die zu feiner, Gefangenneh⸗ 
mung, wie er meynte, abgeſchickte Wache zu 
vertheidigen. 

Der Wahnwitz, die dritte Art von Ders _ 
ruͤcktheit, iſt eine geftöete Urtheilskraft — 
Er verbindet, durch die Lebhaftigkeit und ein vers 
wirrtes Spiel der Einbildungskraft verleitet, die 
verſchledenartigſten Dinge oder Begriffe, und 
hält: dieſe Verbindungen für gegruͤndet in der 
Natur oder Wirklichkeit. 

Den Aberwitz, viertens, kann man als 
eine geſtorte Vernunft anſehn. Die an dieſer 
Seelenkrankheit Leidenden erheben ſich mit ihrem 
Borftellen ganz über das Gebiet der Erfahrung 
hinaus, und wähnen das Unbegreiſliche zu bes 
greifen. Sie erfinden die Quadratur des Cirkels, 
erklaren Geheimniffe, die keiner Erklärung fähig 
find, und vertiefen ſich in vermeynten Erkennt 
niſſen deſſen, was über alle menſchliche Erkennt 
niß erhaben iſt. 

Wenn die Verruͤcktheit eines Menſchen mit 
heftigen Gemuͤthsbewegungen begleitet iſt; fo 

Pa | 
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heißt fie Tollheit, und wenn dieſe Affekten 
eine außerordentliche Höhe erreichen, Raſerey. 
Mehrere Arten von Stöhrung des Gemüths 
ſcheinen ſich gewohnlich in der Schwarmerey 
zu verbinden. Denn der Schwaͤrmer bildet ſich 
ſowohl Wahrnehmungen ein, als er unter ſeinen 
Vorſtellungen, die er mit Erkenntniſſen verwech⸗ 
ſelt, oft einen Zuſammenhang erdichtet, der ih⸗ 
nen fremd iſt. Das erſte veranlaßt gewöhnlich 
die, in Vergleichung mit den übrigen Seelen⸗ 
kraͤften zu ſtarke und zu lebhafte Einbildungskraft. 
So ſehn Schwaͤrmer, ihren Gedanken nach, über: 
terdiſche Geiſter, reden mit ihnen und gehen mit 
ihnen um; fo ſtehn fie in finnlich bemerklicher 
Verbindung mit der Gottheit, fühlen deren Ein: 
wirkung auf eine ſinnliche Weiſe, hoͤren Stimmen 
vom Himmel u. was dergl. mehr iſt. 
Brerrifft die Schwaͤrmerey veligisfe Gegen: 
ſtaͤnde, und iſt fie mit dem Beſtreben verbunden, 
ihren Meynungen auch bey andern, wenn es nicht 
mit Guͤte gelingen will, mit Gewalt, Eingang 
zu verſchaffen, z. B. durch Verfolgung (wie Mu; 
hamed); fo nennt man fie insbefondre Fan a⸗ 
tis mus. e 

Alle Arten von Stoͤhrungen oder Verruͤckt⸗ 
heiten ſind entweder allgemein, ſo daß das 
geſammte Verhalten des Menſchen verkehrt iſt, 
und er hoͤchſtens nur mitunter einmal Augenblicke 
hat, worin er eines regelmäßigen Gebrauchs ſei⸗ 
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ner Erkeuntnißkrafte mächtig. iſt, Iucida inter- 
valla; oder ſie ſind ein ſeitig, d. h., ſie aͤußern 
ſich nur bey gewiſſen Gegenſtänden und Veranlaſ⸗ 
ſungen. So giebt es Menſchen, denen man übri⸗ 
gens keine Spur von Verrückthelt anmerkt, und 
die ſich gewöhnlich wie andre vernünftige Mens 
ſchen betragen, die aber, ſobald eine gewiſſe Vor⸗ 
ſtellung bey ihnen angeregt wird, den verrückten 
Zuſtand ihres Gemüthes verrathen. Ein Bey 
ſpiel davon iſt das eines Mannes, der in dem 
Wahne ſtand, ein Gerſtenkorn zu ſeyn, und der 
ſich fo lange vollkommen vernünftig betrug, als 
er an dieſe Einbildung nicht erinnert ward, wie 
z. B. wenn er Hühner erblickte, von denen # 
verzehrt zu werden fuͤrchtete. 

Raſende und Tolle wiſſen in den, Seftigeren 
Anfälfen ihrer Geiſtesverwirrung nichts von ſich 
ſelbſt, und dem; was ſie thun. Ste lärmen, 
toben, ſchlagen um ſich, zerſchmettern alles Zer⸗ 
brechliche , was ſie erreichen koͤnnen und haben oft 
ungeheure Krafte. Einige ſprechen faſt unaufhörs 
lich, andre find. ganz ſprachlos. Manche Mens 
ſchen dieſer Art ſcheinen ganz unempfindlich, dul⸗ 
den im haͤrtſten Winter, in ungeheizten Kerkern 
keine Kleider, und was dergleichen traurige Er⸗ 
ſcheinungen mehr ſind, die jedes gefuͤhlpolle Herz 
aufs innigſte betruͤben, und oſt erſchuͤttern müſ⸗ 
ſen. Denn: fo lächerlich auch manche Aeußerun⸗ 
gen der Verruͤcktheit an ſich ſeyn woͤgen; ſo müͤſ⸗ 
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fen wir doch jeden Verkuͤckten als einen Unglück / 
lichen beklagen 2 weil der Menſch nichts Koſtbare⸗ 
res zu verlieren bat, als den rechten Gebrauch 
ſeiner Vernunft. 

Was die Urſachen der Verkäcküng betrifft; 
ſo ſind ſie gewiß nicht alle bekannt, und in vie⸗ 
len einzelnen Fallen nicht auszumitteln. Oft 
tührt ſie unſtteinig von körperlichen Fehlern, z. B. 
vor Unordnung im Umlaufe des Blutes, von 
Fehlern in den Nerden oder des Gehirns her, 
wle es denn nicht an Beyſpielen fehlt, daß Mens 
ſchen, die vorher ganz vernünftig waren, nach 
gewiſſen Verletzungen des Gehirns oder nach ver“ 
ſchlednen Krankheiten, vorzuͤglich Nervenkrank⸗ 
heiten, verrückt wurden, indeß andre Verrückte 
bloß durch körperliche Heilmittel wieder zum Se 

l blu ihrer Vernunft gelangten. 

Ferner iſt eine zu große Gewalt der Einbil⸗ 
dungskraft manchen Menſchen in dieſer Hinſicht 
ſchädlich geworden, fo wie es faſt keinen Affekt 
und keine Leidenſchaft giebt, die nicht eine fort⸗ 
dauernde Zertüttung des Verſtandes veranlaſſen 
könnten. Aus Liebe und aus Haß, aus Hoch⸗ 
muth und aus Geiz, aus Angſt und aus Schrek⸗ 
ken, aus Freude und aus Traurigkeit ſind ſchon 
genug Verruͤcktheiten entſtanden, oder doch das 
durch zum Ausbruch befoͤrdert worden. \ 

Auch eine übermäßige Anſtrengung der Denk⸗ 
kraft, vorzüglich, wenn fie beſtaͤndig auf einen Ge⸗ 
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genſtand oder auf eine Art von, Gegenſtaͤnden ge⸗ 
richtet iſt, und nicht durch oͤſtere Erinnerungen 
an die uns umgebende wirkliche Welt unterbrochen 
wird, kann zur Verrücktheit führen, obgleich 
dieſe Gefahr vielleicht nur ſchwache Köpfe bedros 
hen mag. * 
Endlich ſteckt die Verruͤcktheit auch auf eine, 

uns freyllch nicht ganz erklaͤrbare, Weiſe leicht 
an, daher es z. B. für manche Menſchen gefahr 
lich iſt, ſich oft und lange in Tollhaͤuſern aufs 
zuhalten. e c e . 
8 
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Ein und dreyßigſter Abſchnitt. 


Bon dem Unterfhiede der Menſchen 
in Ruͤckſicht auf Talente, Nat u; 
rell und Temperament, 


So wle die Menſchen ſich durch ihren Charak⸗ 
ter *) unterſcheiden, fo auch in Ruͤckſicht auf ihre 
Talente, ihr Naturell und ihr Tempera 
ment, woruͤber hier noch einige kurze Bemerkun⸗ 
gen beygefuͤgt werden ſollen. 


>) ©. oben dewagften Abfchnitt. 
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Unter ae verſteht man die Vorzuͤglich⸗ 
beg des Erkenntnißvermoͤgens, welche nicht 
von der Unterweiſung abhängt, ſonder ein Ge 
ſchenk der Natur iſt. Man nennt es auch den 
Kopf eines Menſchen, ſo daß man den, der ein 
gewiſſes Maaß von Vorzuͤgen des Erkenntnihver / 
möͤgens beſitzt, einen Kopf ſchlechthin (ſonſt 
einen guten Kopf) nennt. Von Menfchen, 
deren Erkenntnißkraäfte uberhaupt nur ſchwach 
ſind, ſagt man, iſte haben kein Talent, keinen 
Kopf, oder wenig Talent und wenig Kopf. 

Es giebt 1) witzige Köpfe. Da der 
Witz in dem Vermoͤgen beſteht, entfernte Aehn⸗ 
lichkeiſen leicht zu entdecken; fo wird der witzige 
Kopf ſich oft durch Einfälle auszeichnen, worin 
ſolche Aehnlichkeiten aufgeſtellt werden. 

Es giebt ferner Köpfe, die eine vorzuͤgliche 
Fertigkeit befi ben, etwas noch Unbekanntes (aber 
doch Vorhandenes) zu entdecken, die man 
nach forſchende Köpfe, Köpfe mit Sag a⸗ 
cität nennen koͤnnte. 

Scharfſinnige Köpfe find diejenigen, 
welche eine vorzuͤgliche Fahigkeit beſitzen, Unter- 
ſchiede der Dinge zu bemerken. 8 

Wer; vorzüglich geſchickt iſt, etwas ganz 
Neues (noch nicht Vorhandenes) zu erfinden, der 

) Oder im weiteren Sinne das von der Natur 


beſtimmte Maaß und Verhältniß der Erxkenntniß⸗ 
kraͤfte eines Menſchen. 
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heißt ein erfinderiſcher, originaler 
Kopf, auch Gente, welcher letzte Ausdruck aber 
in einem engern Sinne von muſterhaftern Erfin⸗ 
dern in Kuͤnſten (3. B. von großern Dichtern, 
Malern, Tonkünſtlern), ſoßzwie im weltern 
Sinne von ſolchen Koͤpfen gebraucht wird, die 
ein ganz vorzuͤgliches Maaß von allen, oder doch 
den meiſten, Seelenkräften beſitzen. 

Wer eine vorzuͤgliche Faͤhigkeit hat, Gegen⸗ 
ſtaͤnde des Denkens bis zu ihren letzten Gründen 
zu durchſorſchen, iſt ein Arte und 
tieſdenkender Kopf. 

Der muntere Kopf iſt aufgelegt zum Ler⸗ 
nen und mit Leichtigkeit thaͤtig; der feurige 
iſt es mit vorzuͤglicher Kraft, 2 5 der Eins 
bildungskraft. 

Einige Menſchen haben ein N Ge⸗ 
ſchick, oder doch einen vorzuͤglichen Hang zur Ber 
ſchaͤftigung mit gewiſſen Gegenſtaͤnden, wornach 
fie wieder beſonders benannt werden, z. B. mar 
Renee philofophiſche Kopfe u. 
dergl. 

Einen allgemeinen Kopf nennt man 
den, der zu allen Arten von Erkenntniſſen ‚wor 
zuͤgliche Anlagen hat, ſo wie das Genie, welches 
in allen Dingen, womit es ſich abgiebt, ſich als 
muſterhaſtes Original beweiſet, ein allgemei⸗ 
nes, oder Univerſalgenie heißt. 

Doch genug hiervon! 
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Das Naturell beſtimmt ebenfalls einen 
Aegis unter den Menſchen. Wir verſtehn 
aber darunter die, von der Natur beſtimmte, Des 
ſchaffenheit des Gefühle und Begehrungsvermö⸗ 
gens, ſofern wir dabey nicht an koͤrperliche Urſa⸗ 
chen, noch auch an den Einfluß der Willkuͤhr und 
der höheren, Seelenkraͤfte darauf, denken. So 
ſagt man von nachgebenden, ſtlllen, friedliebenden 
Menſchen, ſie haben ein gutes Naturell; andre 
find wild, ſtörriſch u. ſ. w. x 
d Dom Temperamente redet man 2 25 
facher Ruͤckſicht, in körperlicher (phyſio— 
log sich or) ſowohl, als geiſtiger (pfych o 
logiſcher). Bey dem erſten kommt zweyerley 
in Betracht: 1) die koͤrperliche Conſtitu⸗ 
tion, die Beſchaffenheit der feſten Theile des 
Koͤrpers, ob z. B. die Muſkel und Nervenfaſern 
fein oder grob, zart oder ſpröͤde u. ſ. w. find ‚oder 
nicht. 2) die Complexion, d. h., die Bes 
ſchaffenheit und das Verhaͤltniß der flüͤſſigen Theile 
des Koͤrpers, ob ſie in größerer oder geringerer 
Quantität vorhanden, wärmer oder kaͤlter ſind 
u. f w. Man kann das koͤrperliche Temperament 
folgendermaßen eintheilen: 

1) in das fanguinifhe, welches ſich 
durch folgende Merkmale offenbart: zarte, feine, 
geſpannte Muftels und Nervenſaſern, mit ziemli⸗ 
cher Reizbarkeit und Kraft, mit einem fluͤſſigen, 
feinern, ſchnellbeweglichen Nervengeiſte und 
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einem dünnen, rothen ſchnellſtießenden Blute; 
ſchlanke, zarte Körper, blonde Haare, rothe 
Farbe. ft I Bu 
2) Das melancholiſche mit ſehr feften 
und geſpannten Muſkel? und Nerpenfaſern, viel 
Reizbarkeit, Kraft und Empfindlichkeit, dickem, 
ſich langſam bewegendem Blute, trocknem magern 
Körper, braungelber Farbe, geſpannter Haut. 

3) Das choterifihe, mit zarten, aber 
dabey feſten und ſehr geſpannten Muftel: und 
Mervenfafern, vieler Reizbarkeit und Empfinds 
lichkeit, einem fluͤſſigen, beweglichen und wars 
men Blute. Das Anſehn dieſer Körper iſt meiſt 
braͤunlich; ſie ſind nicht leicht zu fett oder zu groß, 
aber zu ſtarken und ſchnellen Bewegungen gebaut. 

4) Das phlegmatiſche Temperament 
endlich beſteht aus zarten, weichen, lockern Mufr 
kel- und Nervenfaſern mit geringer Reizbarkeit 
und Kraft, einem dünnen, wäſſerigen und ſeht 
kalten Blute. Körper von dieſem Temperamente 
haben ein welßes, ſchwammiges, aufgedunſenes 
und ſchlafriges Anſehn, und find in ihren Bewe⸗ 
gungen langſam. 

Dieſe koͤrperlichen Beſchaffenheiten find aber 
auf eine ſehr verſchiedne Welſe gemiſcht, ſo daß es in 
jedem beſondern Fall ſehr ſchwer tft, das beſtimmte 
Temperament eines Menſchen genau anzugeben. 

Das pfychologiſche Temperament, 
oder das Temperament der Seels beſteht 
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in dem geſammten Verhäfeniffer und der Art der 
gegenfeitigen Einwirkung der Gefühle und Be⸗ 
gehrungen eines Menſchen, fofern man fie als 
natürlich und verwandt, oder ahnlich mit dem rs 
perlichen Temperamente betrachtet, welches jedoch 
wenigſtens nicht der alleinige Grund des Seelen: 
Temperaments iſt; vielmehr koͤnnen, fo wie das 
körperliche Temperament durch Diät und Krank; 
heiten verändert werden kann, die Grundſatze, 
die Erziehung, und andre Gründe fur ſich das 
pſychologiſche anders beſtimmen. Genug, dieſet 
letztere wird von einem Meuſchen nach Maaßgabe 
der Gefuͤhle und Begehrungen, die man an dem 
ſelben beobachtet, angenommen. 157 

Auch das pfychologiſche Temperament theilt 
ſich in folgende (nach der Aehnlichkeit mit den kor / 
perlichen benannte) vier Klaſſen: 

1) das fanguinifhe Temperament. 
Der Sanguiniſche empfindet ſchnell und ſtark; aber 
die Empfindung dringt bey ihm nicht tief ein, und 
iſt folglich nicht dauerhaft. Er iſt daher ſorglos 
und zur Hoffnung geneigt, giebt jedem Dinge 
ſuͤr den Augenblick große Wichtigkeit, und den 
folgenden mag er nicht weiter daran denken. Er 
verſpricht ehrlicher Weife, und hält doch nicht 
Wort, weil er vorher nicht genug nachgedacht 
hat, ob er es auch zu halten vermoͤgend ſeyn 
werde. Er iſt gutmuͤthig Andern Hülfe zu leiſten, 
wenn nur keine anhaltende Auſtrengung dazu ers 
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fordert wird. Er iſt ein guter Geſellſchafter, 
ſcherzhaft, aufgeraͤumt, geht auch über das Wich⸗ 
tige mit Leichtigkeit hin, und hat alle Menſchen 
zu Freunden, weil er unbefangen, nicht leicht belei⸗ 
digt und unbeleldigend iſt. Er iſt gewöhnlich 
nicht böſe — bereut ſeine Fehler leicht und oſt, 
legt ſie aber nicht ſo leich lab, weil er feiner Reue 
immer wieder vergißt. Er iſt zwar gern immer 
beſchaͤftigt; ermüdet aber leicht unter ernſthaften 
Geſchaͤſten. . 

2) Beym melancholiſchen Tempe, 
rament iſt die Empfindung weniger lebhaft, 
wurzelt aber deſto tiefer ein. Wer dieſes Tempe⸗ 
rament hat, giebt allen Dingen, die ihn ſelbſt 
angehn, große Wichtigkeit, findet allenthalben 
Urſache zu Beſorgniſſen und richtet bey allen Din: 
gen feine Aufmerkſamkeit zuerſt auf die Schwie⸗ 
rigkeiten. Er verſpricht nicht leicht etwas, weil 
ihm das Worthalten theuer, oder das Vermögen 
dazu bedenklich iſt. Er iſt geneigt zum Mistrauen, 
aͤngſtlich, für Frohſinn unempfänglich und daher 
leicht mürriſch, wenn er Andre froh ſieht. 

3) Das cholerifhe Temperament. 
Der Choleriſche iſt hitzig, er geräch leicht in Af⸗ 
fekt, laͤßt ſich aber durch Nachgeben des Andern 
bald befänftigen. Seine Thaͤtigkeit iſt raſch, 
aber nicht anhaltend; er ordnet lieber im Allge⸗ 
meinen an, was geſchehn ſoll, als daß er es ſelbſt 
im Einzelnen ausführen moͤgte. Seine her 


238 — 


ſchende Leidenſchaft iſt Ehrbegierde. Er hat gern 
mit offentlichen Geſchaften zu thun, und will laut 
geprieſen ſeyn, liebt daher Pracht und Glanz und 
iſt großmäthig, aber aus Stolz, nicht aus Liebe. 
Er haͤlt auf Ordnung, iſt habſuͤchtig, um der 
aͤngſtlichen Sparſamteit im Kleinen, um dem 
Uebelſtande der Fllzigkeit überhoben zu ſeyn. Er 
iſt höflich, aber mit Ceremonie, ſteif und geſchro⸗ 
ben im Umgange, kann keinen Widerſtand gelaſ⸗ 
ſen dulden, und ‚fordert doch durch feine ſtolzen 
Anmaßungen alles zum Widerſtande gegen ſich auf. 

4) Das phlegmatiſche Tempera 
ment — zeichnet ſich durch den Hang zur Un⸗ 
thaͤtigkeit aus. Eſſen, Trinken, Schlafen find 
das hoͤchſte Ziel feiner Wuͤnſche. Von dieſem 
phlegmatiſchen Temperamente (aus Schwaͤche) iſt 
das Phlegma im beſſern Sinne zu unterfcheir 
den, welches Affektloſigkeit, nicht aus Unempfind⸗ 
lichkelt, ſondern aus Stärke , bedeutet.“) 

Es iſt ſchwer jeden einzelnen Menſchen ſein 
beſtimmtes pſychologiſches Temperament anzuges 
ben, weil fo manche gußere Umſtande die Aeuße⸗ 
rungen der natürlichen Anlagen modificiren und 
auch der Charakter in dieſer Hinſicht einen bedeu 
tenden Einfluß beweiſet. 


5 Bey diefer Schilderung der pſychologiſchen Tem⸗ 
peramente liegt zun, Grunde, was Kant in der 
Anthropologie S. 257 — 402 darüber ſagt. 
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Zwey und dreyßigſter Abſchnitt. 


Einige Bemerkungen über das Wer 
i fen der Seele e 


Die Natur oder das Weſen der menfchlichen 
Seele gehört zu den Gegenftänden, über welche 
die Weltweiſen aller Zeiten am wehigften einig 
geweſen find. Uns ſoll es für jetzt genügen, die 
vornehmſten Meynungen hierüber mit den wichs 
tigſten Gründen dafür und dawider kurz anzuführ 
ren, und eine tiefer gehende Unterſuchung dieſes 
Gegenſtandes der Wiſſenſchaft zu überlaffen, für 
die fie eigentlich gehört (der Metaphyſik). 
Manche Philoſophen alter und neuer Zeiten 
waren der Meynung, es gebe gar kein, vom fichts 
baren Körper verſchiedenes Weſen, dergleichen 
man ſich gewöhnlich unter der Seele denke; viel- 
mehr legten fie das Empfinden, Denken, Begeh⸗ 
ren u. ſ. w., welches Andre einem beſondern We⸗ 
fen zuſchreiben zu mällen glaubten, dem Körper 
bey. So wie die Töne eines muſtkaliſchen In⸗ 
ſtruments aus dieſem zuſammengeſetzten Snften: 
mente durch die innere Bewegung der Theile defs 
ſelben hervorgingen, eben fo, oder auf eine Ahns 
liche Weiſe, ſagten fie, entſtuͤnden alle ſogenannte 
Seelen Aeußerungen und Wirkungen zufolge des 
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Baues des Körpers, aus der innern Bewegung 
ſeinet Theile. Daher nannten ſie auch wohl das, 
was andre Seele nannten, eine Harm oni 
oder Form. 

Dieſe Maͤnner berieſen 105 zum Beweiſe fuͤr 
dieſe Behauptungen vorzuͤglich darauf, daß man 
ein, vom Körper verſchiedenes, Weſen, Seele ger 
nannt, gar nicht wahrnehme, und daß alles 
Empfinden, Denken, Begehren u. ſ. w. ſo offen: 
bar vom Körper abhänge. Durch den Körper, ' 

ſagten ſie, ſieht, hoͤrt, fühlt, mit einem Worte, 
empfindet der Menſch, und je nachdem der Koͤrper 
des Menſchen ſich verändert, je nachdem verändern 
ſich auch ſeine Empfindungen, Vorſtellungen, 
Gefühle u. ſ. w. Wenn der geſcheuteſte Menſch 
Schaden am Gehirne leidet; fo wird er bloͤdſinnig 
oder verruͤckt, und der Weiſeſte wird im Fiber 
zum Tollhaͤusler. — Seele und Koͤrper wachſen 
gemeinſchaftlich in gleichmaßigem Fortſchritt heran, 
blühen, reifen und verwelken mit einander. Der 
Greis wird nicht bloß ſchwach am Körper, fon 
dern auch an dem, was ihr Seele nennt — er 
wird Kind am Geiſte. Und ſo ſind denn auch 
Seele und Koͤrper nicht von einander verſchieden, 
die vermeynten Seelenwirkungen find bloße Koͤr⸗ 
perwirkungen. 

Wie bündig auch dieſe Aeußerungen auf den 
erſten Blick ſcheinen; ſo laßt ſich Bas auch Vieles 
dagegen einwenden, z. B. 

4 Daß 
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Daß die Seele mit den Sinnen nicht wahr⸗ 
genommen werden kann, beweifet nicht, daß fie 
überall nicht ſey: denn fie, kann ein ſo feines koͤr⸗ 
perliches, oder gar ein folches unkoͤrperliches gei⸗ 
ſtiges Weſen ſeyn, daß ſie jedem Sinne nothwen⸗ 
dig entgehen muß. Wenn wit den Magnet Eiſen 
anziehn ſehen; ſo nehmen wir die dazu erforders 
liche Kraft im Steine nicht ſelbſt wahr, fondern 
nur deren Wirkung: wollten wir darum das Das 
ſeyn der magnetiſchen Kraft leugnen? 


Was zweytens die Abhängigkeit der Seelens 
wirkungen von der Beſchaffenheit und den vers 
ſchlednen Zuftänden des Körpers ‚betrifft; ſo giebt 
es ja auch fo manche außerordentliche Beyſpiele 
von Unabhängigkeit der Seele vom Körper, und 
wenn das auch nicht wäre; fo beweiſen alle ange; 
führten oder ſonſt noch anzufuͤhrenden Beyſpiele 
von der Abhängigkeit der Seelenwirkungen vom 
Koͤrper keinesweges, daß es kein beſondres Weſen, 
Seele genannt, gebe, ſondern bloß: » daß die 
Seele in dieſem Leben allein vermittelſt des Körs 
pers als eines Werkzeuges wirken konne.“ Wer 
zweifelt denn an der fortdauernden Geſchicklichkeit 
eines anerkannt trefflichen Muſikers, oder gar an 
ſeinem Daſeyn, wenn man ihn, je nachdem er 
ein gutes oder ſchlechtes Inſtrument unter Hän⸗ 
den hat, bald gut, bald ſchlecht ſpielen hoͤrt? 


DI 
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Eine andre Meynung über das Weſen der 
Seele iſt: daß zwar die Seele ein vom ganzen 
übrigen Körper verſchiedenes, aber doch koͤrper⸗ 
liches, folglich zuſammengeſetztes Weſen ſey. 


Dieſe körperliche Seele ließen denn einige 
durch den ganzen Koͤrper ausgebreitet ſeyn, andre 
wieſen ihr einen einzelnen Theil derſelben, vors 
züglich das Gehirn zum Wohnſitz an. Daß diefe 
Seele ubrigens für ſehr fein und unſichtbar ausge⸗ 
geben ward, verſteht ſich von ſelbſt. 


Dieſe Vorſtellungsart entſtand daher, daß 
man ſich die Seelenwirkungen und Aeußerungen 
nicht als Wirkungen und Aeußerungen des ganzen 
Korpers erklaͤren konnte (wie dieſes denn ſchon aus 
dem Grunde nicht angeht, daß der Verluſt gan⸗ 
zer und mehrerer Glieder und andre betraͤchtliche 
Verletzungen des Körpers in dem Geistigen des 
Menſchen oft gar keine merkliche Veränderungen 
hervorbringen), und doch auch zu dem Gedanken 
von einem ganz einfachen, rein geiſtigem Weſen 
ſich nicht zu erheben vermogte, oder die Annahme 
des letztern aus I Di einem Grunde eee 


Auch dieſe Meynung aber hat nicht wenig 
gegen ſich, vorzüglich daß ſie, wie die vorherge⸗ 
hende, das Zuſammengeſetzte denken laßt. Andre 
ſagen namlich: das Denken, als ein Vergleichen 
mehrerer Vorſtellungen, könne nur in einem ganz 
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einfachen Weſen geſchehen, indem Vorſtellungen 
die in mehreren einzelnen Dingen (Theilen zuſam⸗ 
mengeſetzter Weſen) zerſtreut ſich befuͤnden, nie fo 
verglichen werden koͤnnten, wie es zum Denken 
noͤthig ſey. Dazu komme ein ganz eignes Ge⸗ 
fühl; welches uns unſre Seele, als ein einfaches 
Weſen, vom Körper unterſcheiden heiße. Auch 
finde ſich ſonſt nirgends bey andern Koͤrpern, man 
verändre und behandle fie, wie man wolle, das, 
was wir am Menſchen wahrnehmen, — Denken, 
Empfinden, Begehren u. ſ. w. Die Seele 
muͤſſe alſo ihrem Weſen nach von allem, was koͤr⸗ 
perlich iſt, ganz verſchleden, ganz einfach, und 
. ſeyn. 


Aber, Awidtm sie Andre, es koͤnnte 
ja ſeyn, daß nur der menſchliche Koͤrper durch 
ſeine ganze Einrichtung zum Denken u. ſ. w. ge⸗ 
ſchickt gemacht waͤre, wiewohl man ſonſt keine 
Materie dazu kriegen kann, oder geſchickt findet, 
ſo wie nur die belebten Koͤrper eine wahre Orga⸗ 
nifatien *) haben, die man ja ſonſt auch nicht 

aha 


) Die Organiſation beſteht in der zum Leben 
zweckmäßigen Eintichtung. In organiſchen Kor⸗ 
pern ſind alle Theile zugleich Mittel und Zwecke; 
einer muß immer dem andern dienen. Sie er⸗ 
halten ſich daher durch ihre natürlichen Verrich⸗ 
tungen ſelbſt. Jedes mechaniſche Werk der 
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antrifft, oder hervorbringen kann (wie andre 
Kunſtwerke). Eine einfache Seele zu fühlen ift 
vollends unmoglich, und was man ſo nennt, iſt 
bloß ein, alles Denken beglettendes, Bewußt; 
ſeyn, deſſen Einerleyheit aber noch nicht die 
Einerleyheit oder gar Einfachheit einer beſondern 
denkenden Subſtanz beweiſet. Daß zur Ver⸗ 
einigung mehrerer Voeſtellungen, die das Den 
ken vorausſetzt, nothwendig ein beſondres, ein⸗ 
fahes Ding (Sub ſtanz) erforderlich ſey, 
iſt auch nicht zu beweiſen — Genug wenn es 
eine Kraft dazu giebt, und dieſe koͤnnte ja im 
mer auch dem: Körper, oder einem Theile def 
ſelben beywohnen. Bedenkt man nun noch, 
daß es, worauf einige Philoſophen fo ſehr ge: 
drungen haben, nicht wohl zu begreiſen iſt, 
wie ein fo ganz verſchtedenartiges Weſen, als 
eine einfache, geiſtige Seele, auf den zuſamz 
mengeſetzten, materiellen Körper, und wie bier 
ſer wieder auf jene einwirken koͤnne; ſo iſt 
nicht zu leugnen, ſchließt man, daß auch die 


menſchlichen Kunſt hat Theile, die nicht zugleich 
Zwecke und Mittel ſind, z. B. das Gewicht an 
einer Uhr iſt bloß Mittel. Auch bedarf es immer 
der Nachhülfe der Kunſt, um ſie im Gange (im 
ſcheinbaren Leben) zu erhalten. Keine Uhr ferz 
ner erſetzt ſelbſt ein abgenutztes oder verlornes 
Rad, wie z. B. 3 2 verlorne Theile 
wieder ä bi rem 
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Behauptung von dem Dafeyn einer, dem We⸗ 
fen nach vom Koͤrper und aller Materie ganz 
verſchiedenen, einfachen, geiſtigen Seele, ſehr 
vielen Schwierigkeiten ausgeſetzt ſey. 


Wir uͤbergehn noch andre Meynungen 
uͤber die Natur der Seele, z. B. die, nach 
welcher, deren ſogar mehrere in einem Menſchen 
ſich befinden ſollen, u. dergl., um nur noch die 
beſcheidenſte unter allen kurz anzufuͤhren. Ihr 
zufolge kennen wir dasjenige in uns, was da 
denkt u. ſ. w. an ſich ſelbſt gar nicht. Was 
wir in dieſer Hinſicht, kennen, ſind bloß die 
Wirkungen, Aeußerungen und Zuſtaͤnde, die 
wir gewohnlich der Seele zuſchreiben. Nun 
ſehen wir zwar ein, daß dieſes alles aus den, 
uns übrigens bekannten, Eigenſchaften und 
Kraͤften der Materie, nicht erklaͤrt und begriffen 
werden koͤnne: da wir aber auch der Materie 
inneres Weſen ſelbſt nicht kennen, das heißt, 
da wir nicht willen, was die Materie, ohne 
Rüͤckſicht auf die Art und Weiſe, wie fie uns ers 
ſcheint, oder wie wir ſie uns vorſtellen, ſey, und 
da wir ein geiſtiges Weſen, wie es ſchon der Be⸗ 
griff deſſelben mit ſich bringt, nicht anfchauen, 
oder ſinnlich wahrnehmen können; fo dürfen wie 
es uns gar nicht herausnehmen, über das Weſen 
der Seele und ihre Verſchiedenheit vom Körper 
auf eine entſcheidende Weſſe etwas zu beſtimmen. 


A 


uf dieſe letzte Meynung ift 
: daß uns der Mangel an 
Kennkniß des Weſenß unſrer Seele wegen unfrer 
Fortdauer nach dem Tode keinesweges beunruhigen 
darf, indem der Glaube an dieſe auf ganz andern 
Gründen, als auf der Einfachheit, geiſtigen Nas 
tur und Verſchiedenheit unfter Seele von allem 
Koͤrperlichen beruht. Die Moral und Religion 


ſetzen die wichtige Lehre von der Unſterblichkeit 
des Menſchen, ohne alle Ruͤckſicht auf die Natur 


der Seele, außer Zweifel, und mit fo viel größer 
rem Rechte uͤberheben wir uns einer Grübeley 
über dieſen Gegenſtand, die doch wohl nie zum 
Ziele führen dürfte, 


